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Jm Namen der Hygiene.
Zum Kampf in Krimmitſchau.

Das Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Werkzeug iſt durch
die maſchinelle Großinduſtrie umgekehrt worden, zum Vorteil
der Produktion, aber zum Nachteil des Arbeiters. Jm Hand-
werk war der Arbeiter der eigentliche Produzent; ihm war
das Werkzeug untertan, ein gefügiges Inſtrument ſeines Wil-
lens. Jn der Fabrik iſt die Maſchine ſozuſagen die Haupt-
perſon und der Arbeiter das Werkzeug der Maſchine, nach
ihrer Pfeife muß er tanzen; er iſt techniſch ihr Untergebener,
r Knecht, ihr Sklave. Jm Handwerk war der Menſch dem
Werkzeug übergeordnet, in der Fabrik iſt er ihm unterge-
ordnet.

Das haben Marx und Engels mehrfach hervorgehoben, um
die Unannehmlichkeiten dieſes Verhältniſſes für den
Arbeiter ins Licht zu ſetzen. „Die Arbeit wird allen geiſtigenIuhalts entkleidet, ſie iſt nur noch ein mechaniſches Abrackern.

Sie verkrüppelt den Arbeiter in eine Abnormität, indem ſie
ſein Detailgeſchick treibhausmäßig fördert durch Unterdrückung
einer Welt von produktiven Trieben und Anlagen. Das Jn-
dividuum wird in das automatiſche Triebwerk einer Teilar-
beit verwandelt.“ (Marx.) „Die Anſtrengung der Mus-
keln wird geſpart und die Arbeit ſelbſt unbedeutend, aber ein-
tönig im höchſten Grade. Sie gewährt dem Arbeiter kein
Feld für geiſtige Tätigkeit und nimmt doch ſeine Aufmerkſam-
keit ſo in Anſpruch, daß er, um ſie gut zu beſorgen, an nichts
anderes denken darf.“ (Engels.)

Wie nachteilig das aber auf die Geſundheit des Ar-
beiters wirkt, iſt aus einem Artikel des Dr. H. Pudor im
Berl. Tagebl. zu erſehen. Er führte aus: Je mehr Wechſel
in der Arbeit, deſto leichter gehe ſie von ſtatten, deſto weniger
ſchädlich wirke ſie, deſto weniger unhygieniſch iſt ſie. Denn
ſchädlich wirke die Arbeit immer nur dann wenn ſie im Zu
ſtand der Ermüdung ausgeführt wird. Je mehr aber in der
Arbeit abgewechfelt wird, deſto weniger ſchnell tritt Ermüdung
ein. „Dieienigen Arbeiter, welche Tag für Tag bei einer bis
ins äußerſte durchgeführten Arbeitsteilung immer das gleiche
Werk verrichten, ver brauchen weit mehr Nerven-
kraft, als die mit dem Geiſte arbeitenden,
bei denen die Varietät der Gedanken eine unendliche iſt. Des-
halb ermüden jene weit ſchneller als dieſe und indem ſie nun
im Zuſtande der Ermüdung weiter arbeiten, zehren ſie
fortwährend von ihrer Lebenskraft, ver-kürzen ſich das Leben und graben ſich das
Grab.“ Die Nerven ſeien für die Geſundheit von aus-
ſchlaggebender Bedeutung, gerade ſie aber werden durch die
Ermüdung bei eintöniger Tätigkeit mitgenommen.
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die Unfallſtatiſtik zeige, daß im Beginn der Arbeitszeit die
wenigſten Unfälle paſſieren, und daß ſie zunehmen, je mehr
Arbeitszeit verſtrichen iſt. Der genannte Arzt fordert demzu-
folge, daß dem Arbeitenden möglichſt viel Wechſel der Arbeit
zugeſtanden werde, und er meint, das ſei mit noch ſo großer
Arbeitsteilung vereinbar. Wie Darüber ſchweigt er ſich
aus. Nach unſerer Sachkenntnis kann dieſe die Geſundheit
zerrüttende Wirkung nur durch Verkürzung der Ar-
beits zeit eingeſchränkt werden.

Die Entwicklung des Maſchinenweſens ſteigert fortgeſetzt das
Uebel für die Jnduſtriearbeiter. Das erſieht man namentlich
an dem großen Kampf in Krimmitſchau. Ein bürgerliches
Blatt, die Frankf. Ztg., hat das anerkannt. Mit der An-
paſſung der Maſchinen an die fortgeſchrittene Technik, führte
ihr Korreſpondent aus, hänge der gegenwärtige Streit zu-
ſammen. Die alten Maſchinen gingen viel langſamer, die Be-
ſchäftigung. an ihnen war viel weniger aufreibend. Zwar ſehe
die Tätigkeit an den modernen Maſchinen harmlos aus, nichts
erſcheine leichter als die Arbeit am Selfaktor. „Aber die un-
ausgeſetzte Aufmerkſamkeit auf die tauſend fliegenden Fäden
greift auf die Dauer die Nervenkraft an. Durch den ſchnel-
leren Gang der Maſchine reißen mehr Fäden, faſt überall muß
die Aufmerkſamkeit geſpannter, die ordnende Hand geſchwinder
ſein.“ Zahlreiche Arbeiter haben ſich auch dahin geäußert,
daß der ſchnellere Gang der Maſchinen die
Geſundheit ſtärker aufreibt, und eben das war
ein weſentlicher Grund für die Krimmitſchauer Tertilarbeiter,
ſchon vor Jahren und wiederholt auf eine Verkürzung der
Arbeitszeit zu drängen. Und in einer anderen Nummer heißt
es: „Die älteren Maſchinen waren ſozuſagen gemütlicher, ſie
ſtrengten diejenigen, die ſie bedienten, nicht ſo ſehr an, als

die modernen, die immer ungemütlicher werden und die. Auf
merkſamkeit mehr und mehr anſpannen. Wie man viele Stun
den lang Romane leſen, aber nicht ebenſo lange ununterbrochen
höhere Mathematik treiben kann, macht ſich auch beim Jn-
duſtriearbeiter das hygieniſche Bedürfnis geltend, an ſchwie-
rigen Maſchinen kürzere Zeit zu arbeiten.

Dieſes ſchwerwiegende geſundheitliche Moment ſollte wenig-
ſtens von der Regierung ſcharf ins Auge gefaßt werden. Von
der Reichsregierung wenigſtens, die ja ihre ſozialpolitiſche gute
Geſinnung erſt neulich in der Thronrede wieder erklärt hat,
und die wenigſtens den geſundheitlichen Anforde-
rungen gegenüber nicht gänzlich verhärtet iſt, dürfte erwartet
werden, daß ſie angeſichts des Krimmitſchauer Kampfes, der
ja auch eine blühende Jnduſtrie an den Rand des Ruins ge-
bracht hat, ſich endlich aufrafft, der geſetzlichen Ein-
führung des Zehnſtundentages nicht länger
Widerſtand zu leiſten. Die Krimmitſchauer Fabrikanten haben
ja ſelbſt wiederholt erklärt, eine Verkürzung der Arbeitszeit
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Nachdruck verboten.

Jm Wirbel.
Ein Buch aus der Anarchie des Lebens.

Von Karl Morburger.
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Und Anton erzählt ihr, die gierig die Worte einſaugt, von
ſeinesgleichen und von den anderen.

„Warum macht's Jhr ka Licht, Kinder frägt Fillinger,
der ins Zimmer tritt.

„Wir hab'n g'plauſcht.“
„Auch gut, auch gut, laßt 's nur finſter ſein!

kummt ſchon früh g'nug Js die Mutter z' Hauſ'
„Na ſie is zur Pepi g'gangen.“
„So“ ſagt der Älte und läßt ſich auf dem

's Licht

Stuhl beim Tiſch
nieder. Sein Hirn arbeitet wüſt.
Er war am Nachmittag bei der Pepi, um ihr für den
Stoff zu danken. Und da hat er auch gefragt, ob ſich die
Pepi freue, wenn die Mutter ſie beſucht. Und da hat die ge
ſagt: gewiß wenn man die Mutter einmal in der Woche
ſieht, da freut man ſich.Einmal in der Woche. Er hat es gehört, aber nichts
weiter geſagt. er nach Hauſe gegangen, gab er ſich
ganz ſeinen Gedanken hin.

Einmal in der Woche hat die Pepi geſagt. Und ſeine
Fra i jeden Tag einige Stunden fort bei der Pepi.
Er weiß es ſich ſofort zu erklären. Seine Frau iſt noch ſchön,
rüſtig und lebensfroh warum denn nicht?

Er hat ja darauf gewartet, Tag um Tag. Warum ſollte
das ihm erſpart bleiben? Er findet es ſo natürlich, ſo ſelbſt
verſtändlich, daß ihm auch das paſſiert, daß er ſich gar nicht
darüber wundert. Jhn verfolgt eben das Unglück er muß
alles mitmachen. Alles bis der Becher voll iſt.

Er zürnt nicht, wütet nicht, ſchäumt nicht auf er fügt
ſ darein. Er hadert nicht mehr mit dem Leben, er ſtemmt
t r nicht mehr entgegen. Er läßt alles ruhig über ſich
ergehen.

nd als Frau Fillinger lebhaft eintritt, verrät er mit kei-
nem Worte, keinem Blicke ſeine Gedanken.
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Mitternacht iſt vorüber. Nur noch wenige
Pepi ſitzt hinter dem Buffet; ihr iſt ſo ſchwer zu Mute. Sie
hat Geſchenke empfangen, glänzende und wertvolle, aber
aber das alles hat ſie nicht recht froh werden laſſen. Sie iſt
immer trauriger geworden. So ſchwer hat ſie ſich den Abend
nicht vorgeſtellt.

Sie fühlt ſich ſo einſam, ſo einſam! Wenn ſie nur jemand
hätte, mit dem ſie reden könnte, ſo recht ohne Rückhalt
Jemand, an den ſie ſich halten könnte, jemand, dem ſie

gut iſt. SSie wird ſchwermütig, ganz verzagt und läßt den Kopf
ſinken.

h, den Kopf jemand ſo an die Bruſt legen zu können
ja, das möcht' ſe. Eine wilde Sehnſucht nach Zärtlichkeit
überfällt ſie. Sie fiebert nach einer Hand, die ihr freundlich
koſend über die Wangen ſtreicht; ſie lechzt nach einem innigen
Blicke, ihre Lippen ſtreben fort vom Körper in die Weite
wie Eiſenſpäne zum Magnete oh jemand haben, dem
man in die Arme fliegen kann jemand, den man
gern hat

Graf Stanewsky tritt ein. Pepi zuckt zuſammen, der,
g'rad dieſer

Er kommt heran und reicht ihr die Hand. Dann legt er
Während er ſich dicht bei ihr nieder-

läßt und einen Cognac ſchlürft, dankt ſie ihm für das Ge-
ſchenk, das er ihr zugeſandt. Die Broſche ſei wunderſchön
ſie habe ſich ſehr, ſehr gefreut.

Er ſieht ſie ſcharf an.
„Wirklich, Fräulein Pepi?“
„Meiner Seel'! Sehr hab' ich mich gefreut.“
Er ſteht auf, tritt an das Buffet heran und faßt ihre Hand.

Mit der Linken fährt er liebkoſend, zärtlich über ihre Hand.
Das macht ihr das Blut ſieden. Es brodelt und wallt auf,

Mantel und Mütze ab.

es brandet in den Adern. Und wie Lava ergießt es ſich in
ſie, wie ſie Stanewsky flüſtern hört:„Fräul'n Pepi ſchaun S' ſchaun S' laſſen S
mich nicht verzweifeln ich bin ja ſchon halb verrückt vor
Sehnſucht ich hab' Sie ja ſo wahnſinnig gern Sie
ſind mir alles! Alles! Alles geb' ich hin, wenn Sie mir
nur gut ſind ein freundlicher Blick von Jhnen einutes Wort und ich Oh, Fräulein Pepi
önnen Sie mir gut ſein?“
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wäre für ſie nicht annehmbar, wenn ſie nicht ganz allgemein
durch ein Reichsgeſetz feſtgelegt wird.

Wir ſind überzeugt, daß es unter dieſen Fabrikanten nicht
wenige gibt, die nur durch den Terrorismus ihrer kapitalkräftige-
ren Kollegen, der ſich aber den Augen der ſächſiſchen Juftiz ent
zieht, bewogen wurden, ſich von jenen ins Schlepptau nehmen
zu laſſen, und daß dieſe ſelbſt eine Fauſt in der Taſche bal-
len gegen die Reichsregierung, die den Ausbruch des unheil
vollen Kampfes durch allgemeine geſetzliche Einführung des
Zehnſtundentages hätte verhüten können. Jhre Paſſivität be
laſtet ſie mit einer ſchweren Verantwortung!

Fagesgeſchiuiſte.
Halle, 12. Januar.

Ein Nachſpiel zur Reichenbacher Wahl.
Der durchgefallene Graf Hoensbroech ſchreibt ſeine erneute

Niederlage bei der Reichstagswahl in Reichenbach-Kirchberg dem
Verrat im eignen Lager zu. Die Kreuzztg. und die Deutſche
Tagesztg., ſo erklärt er in einer Zuſchrift an die Tägliche Rund-
ſchou, hätten aus kleinlichen perſönlichen Gründen der Sozial
demokratie Vorſchub geleiſtet, indem ſie ſich bemüht hätten, in
Reichenbach gegen ihn flau zu machen. „Denn perſönlich“, ſo
ſchreibt Graf Hoensbroech wörtlich, „wundere ich mich bei der
Kreuzztg. und der Deutſchen Tageszeitung über nichts mehr, da
ich die Geſinnung ihrer leitenden Perſönlichkeiten kenne. Aber

ich werde nicht müde werden, dieſe beiden Schädlinge der deut
ſchen Preſſe als ſolche zu kennzeichnen.“ Und ſchließlich ver
ſichert er, daß in nationalen Kreiſen Sachſens die Entrüſtung
über das unnationale Verhalten der beiden Blätter groß ſei.
Man darf neugierig ſein was Herr Oertel und Herr Kro

patſchek auf dieſe heftigen Angriffe erwidern werden. Jhnen iſt
Graf Hoensbroech politiſch äußerſt unbequem, weil er, der ehe
malige Jeſuit, ein heftiger Eiferer gegen Papſt und Zentrum
iſt, während ſie ſich längſt mit den Zentrumsrückwärtſern nach
dem Grundſatze des Religionsfriedens zuſammengefunden haben
Weſſen Herrſchaftsgebiet, deſſen Glaube! Dieſe höhere Einheit
agrariſchen Chriſtentums zu erhalten, haben ſie gegen den Los-
von-Rom-Mann ihr publiziſtiſches Geſchoß gerichtet.

Graf Hoensbroech freilich erweiſt ſich als der Phantaſt, der
er immer geweſen iſt, wenn er glaubt, die Kirchberg Reichen
bacher hätten anders gewählt, wenn nur die Kreuzztg. und die
Deutſche Tagesztg. in Berlin anders geſchrieben hätten.

Wie Majeftätsbeleidigungs-Prozeſſe zu ſtande kommen.
Wir meldeten kürzlich die Verurteilung unſeres Partei

genoſſen ZietſchCharlottenburg wegen Kaiſerbeleidigung durch
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In ihr wird es ſchwül.
„Fräul'n Pepi ſagen Sie mir ſoll ich zu Grunde

geh'n an Jhnen Fräul'n Pepi, Sie haben über mein
Glück zu entſcheiden Fräulein Pepi können Sie mit
gut ſein?“

Seine Hand bohrt ſich in die ihre.
Er ſieht, wie ihre Lippen ſich regen, wie ihr das Blut

in Krimmni

in die Wangen ſteigt, und wie der Kopf n ganz lang
ſam niederſinkt. Jhre Augen ſuchen den Boden, aber
glänzen.

Das ſagt ihm genug.
„Fräul'n Pepi ſchau'n S', mir liegt ſo viel am Her-

zen ich muß Jhnen alles ſagen, wiſſen Sie allesund das kann man hier nicht hier vor den Leuten
Fräul'n Pepi ich bitt' Sie ich hab' keine Ruhe, be
vor ich Jhnen nicht alles geſagt habe Fräulein Pept

wieder bohrt ſich ſeine Hand in die ihre „Fräulein
Pepi ich bitt' Sie, haben S' Erbarmen mit mir. Jch
muß einmal mit Jhnen allein ſein.“

Wieder das Zucken der Lippen.
„Fräul'n Pepi ich bitt' Sie geben Sie mir Gelegen

heit, Jhnen alles zu ſagen. Pepi heut' iſt ſo recht der
Tag, an dem man von Liebe reden kann das liegt heute
ſo in der Luft aber hier geht das nicht. Da muß man
allein ſein Fräulein Pepi“ ſein Atem berührt ihre
Stirne „Pepi gehen wir wagen oder wir nehmen
einen Wagen aber allein muß ich mit Jhnen ſein

Ein Glutſtrom geht durch ihren Körper. Jhre Lippen brei-
ten, dehnen, recken ſich, als ob ſie in Atome zerfallen wollten.
Sie fühlt, jetzt fällt die e wer Sie rafft alle Energie
zuſammen, und leiſe, ſchw:ach verhallend, wie mit den letzten
Kräften, flüſtert ſie:

Nein nein es geht nicht!“
Er neigt ſich dicht hinüber. Um ihre Wangen ſtreift ſein

Atem. Sie wird verwirrt.
Ein inniges, glühend-bittendes:
R il“„Nein nein heut' nicht!“
Aber morgen?!“Eie ſchweigt und Iyet ihn an.
„Pepil! Pe--pil!



Der Prozeß iſt für die Zuſtände im
herrlichen Deutſchen che im Zeitalter der Majeſtätsbeleidi-
ungsprozeſſe recht charakteriſtiſch. Die Verhandlung gegenGerdſſen Zietſch ergab folgendes

Der Genoſſe Fritz Zietſch hielt anläßlich der Reichstagswahl
am 24. Mai v. J. in dem meiningiſchen Orte Neuenbau, Bezirk
Sonneberg, einen Vortrag über Deutſchland als Bundes-
ſtaat“. ieſes Referat war von demſelben Redner ſchon vor
dem in mindeſtens acht öffentlichen Berſammlungen gehaltenworden, ohne irgend eine Beanſtandung zu finden. a dem

Vortrage wurde das Entſtehen der Verfaſſung, die Obliegen-
heiten des Bundesrates und des Reichstages geſchildert, auch
die Pflichten und Rechte des Kaiſers, die demſelben durch die
Verfaſſung zuſtehen, ſkizziert. Ein im allgemeinen zum „Hetzen
völlig ungeeigneter Vortrag. Nun war gber in der Ver-
ſammlung in Neuenbau auch der dortige Dorf chulmeiſter See
bor anweſend. S. iſt 32 Jahre alt und beſuchte an jenem
Tage zum erſten Male in ſeinem Leben eine politiſche Verſamm-
lung. Jhm waren die gehörten Ausführungen etwas ganz Neues,
Unerwartetes. Namentlich die Ausführungen über die Rechte
des Kaiſers gingen dem Dorfſchulmeiſterlein ſo im Kopfe rum,
daß er gleich nach der Verſammlung den überwachenden Gen-
darm auf einige „Majeſtätsbeleidigungen“ des Redners auf-
merkſam machte. Der Gendarm war ſich, trotz Aufzeichnung
eines aus dem Zuſammenhange geriſſenen Satzes, ſeiner Sache
nicht recht ſicher. Er holte ſich bei einigen Kollegen und dann
nochmals bei dem Lehrer Seebor Rat. Erſt dann wurde, nach-
dem einige Wochen vergangen waren, die Anzeige erſtattet und
noch einige Zeit danach der Lehrer das erſte Mal ordentlich
vernommen. Hier wie ſpäter gab der Zeuge ausdrücklich zu,
ſich nicht einen Satz aus der Rede aufgeſchrieben zu haben
auch waren in der Hauptverhandlung ſeine Ausſagen in den
entſcheidenden Punkten ungemein unſicher. Die von dem An-
geklagten geladenen vier Entlaſtungszengen beſtritten ganz ent-
ſchieden die Angaben des Lehrers, wonach der Redner die Ar-
beit und die Einkünfte des Kaiſers in einen beleidigenden Zu-
ſammenhang gebracht haben ſollte. So erklärten die Ent-
laſtungszeugen ganz beſtimmt, daß es in dem Vortrage ge-
heißen habe: der Kaiſer empfängt als Kaiſer keine Ver-
gütung, doch als König von Preußen ſo und ſo viel. Der
Lehrer glaubte behaupten zu können, der Redner hätte von
40 000 M. Tageseinkünften des Kaiſers geſprochen! Das
Gericht legte merkwürdigerweiſe den Ausſagen des Vehrers, der
mie vordem eine Verſammlung beſuchte, mehr Beweiskraft bei,
als den feſten Bekundungen von vier Gegenzeugen, die nicht
allein ſchon mehrfach Verſammlungen beſucht, ſondern von denen
einer ein Landtags-Abgeordneter, der andere ein Schiedsmann
iſt. Dieſe im Hören und Erfaſſen einer Rede doch nicht minder
gewandten Leute kamen gegen den von keiner politiſchen Er-
fahrung angekränkelten Dorſſchulmeiſter nicht in Betracht. Auf
Grund der Ausſagen dieſes Mannes kam das Gericht zu einer
Verurteilung des Angeklagten, über den 3 Monate Gefängnis
verhängt wurden! Nun, auch dieſe 3 Monate werden, wenn
die einzulegende Reviſiön keinen Erfolg haben ſollte, zu den
übrigen gelegt werden. Ebenſo wie dieſes Urteil ſich denen
anreihen kann, die in ſo zahlreicher Menge ſchon ergangen, den
Laien erſtaunt aufſehen ließen, wenn die Fachjuriſten eine „Tat
entdeckten, die bis dahin jedem anderen verborgen war, ſelbſt
dem Täter!

Der Konflikt in DOſtaſien.
Die Nat.Ztg. meldet halboffiziös: Jn der japaniſchruſſiſchen

Angelegenheit iſt ſeit Sonntag keine Veränderung erfolgt. Die
Symptone, nach denen auf der Baſis der ruſſiſchen Antwort
weitere friedliche Verhandlungen erfolgen werden, ſind in-
zwiſchen durchaus nicht abgeſchwächt worden. Der Rat der
alten Staatsmänner Japans wurde am Sonnabend um einen
oder zwei Tage verſchoben.

Die Ausweiſung des Reichstagsabgeordueten Pfarrer
Delfor aus Luneville wurde durch den Präfekten des Departe-
ments verfügt, weil der elſäſſiſche Abgeordnete an einer öffent-
lichen Verſammlung teilnehmen wollte, die zum Proteſt gegen
die Schließung einer Kongregationskapelle einberufen war. Die

des Präfekten iſt damit begründet, daß die Anweſen-
inders die öffentliche Sicherheit gefährden könnte.

Die nationaliſtiſchen und klerikalen Blätter ſind ſehr enrtrüſter,
daß auf dieſe Weiſe ein Elſäſſer in Frankreich als Ausländer
behandelt worden ſei. Der nationaliſtiſche Abgeordnete von
Luneville, Corrard des Eſſarts, will dem Gaulois zufolge in
der Deputiertenkammer über den Zwiſchenfall interpellieren.

2 rVerfügung De
heit eines Ausländers

Der franzöſiſche Miniſter des Jnnern erklärt ſchon jetzt, daß er
die Ausweiſung nicht angeordnet,

Die Ausweiſung ruft übrigensdo 9 d m 9ſondern dem Präfekten freie
JHand gelaſſen hat. die Erinne

S

rung wach an eine frühere Ausweiſung zweier deutſcher Abge
neten aus Frankreich. Jm Herbſt 1896 wurden der Abg.
bel und der damalige ſozialiſtiſche Abgeordnete für Mül-

hauſen, Büb, ausgewieſen, als ſie in der Nähe von Markirch
eine Volksverſammlung abhalten wollten, die ihnen auf dent-
ſchem Boden verboten worden war. Auch damals war die

öffentliche Sicherheit Frankreichs gefährdet“.

Der feine amerikaniſche Geueralkonſul Hughes, von
dem kürzlich ſo erbauliche Dinge berichtet wurden, hat geſter
in aller Stille Koburg verlaſſen.

Die Berliner Bäckermeiſter und der Kinderſchutz. Der
Vorſtand der Berliner Bäckerinnung hat eine Petition an das
Polizeipräſidium gerichtet, in der um „Milderung“ der Be-
ſtimmungen, die das eben in Kraft getretene Kinderſchutzgeſetz
in gewiſſen Fällen zuläßt, gebeten wird. Ein Beſcheid iſt bis
jetzt darauf noch nicht eingegangen, auf Anfragen bei einem
Polizeirevier ſoll aber die Antwort gekommen ſein, daß man
„vorläufig“ das Austragen der Backwaren wie vorher durchKinder beſorgen laſſen nne (2) Die Bäckermeiſter glauben,

daß die Polizei ihnen die Vergünſtigungen, die ſich auf die
erſten zwei Jahre nach dem Jukrafttreten des Geſetes beziehen,
gewähren werde.

Der Beſuch von Veyerleins Schauſpiel Zapfenftreich
iſt auch der Königsberger Garniſfon verboten wurden.

Militär und Zivil. Das Kriegsgericht der 12. Diviſion
in Neiße hatſe am 15. Oktober v. J. den Unteroffizier Bronder
vom Jnfanterie- Regiment Keith in Beuthen O.-Schl. zu zwei
Monaten Gefängnis verurteilt, weil er Ziviliſten mit dem
Seitengewehr mißhandelt hatte. Gegen dieſes Urteil legte der
Unteroffizier Berufung ein und die Sache kam daher am Frei-
tag vor dem Oberkriegsgericht des 6. Armeekorps in Breslau
zur Verhandlung. Eine ganze Anzahl Zeugen waren geladen.
Die Anſchläger Jagiella und Zuglo ſagten unter ihrem Lide
aus, ſie hätten am 16. Juli nachts auf dem Wochenmarktplah
in Laurghütte den Namen eines Bekannten gerufen, darauf ſei
der ihnen fremde Unteroffizier an ſie herangetreten und habe
ſie gefragt, was ſie von ihm wollten. Bei dem Wortwechſel,
der ſich hierauf entſpann, habe der Unteroffizier mit dem blank
gezogenen Seitengewehr nach den Ziviliſten geſchlagen. Der
Unteroffizier will in Notwehr gehandelt haben, da einer der
Ziviliſten in der Hand ein Meſſer gehabt habe. Der Vertkei-
diger, ein Oberleutnant, plaidierte denn auch für Annahme der
Notwehr und ſtellte die Gemißhandelten als nicht glaubwürdig
hin. Das Oberkriegsgericht hob das kriegsgerichtliche Urteil
auf und ſprach den Unteroffizier frei, da es nicht zu der Ueber-
zeugung von der Schuld des Angeklagten gelangen konnte,
ſondern annahm, daß er in Notwehr gehandelt habe. Wie
andere Zeugen in der Verhandlung bekundet hatten, hat der
Angeklagte in der Nacht ohne Grund einen anderen Ziviliſten
angefaßt und dabei nach dem Seitengewehr gegriffen. Der
Vertreter der Anklage, Oberkriegsgerichtsrat Laub, hatte die
Verwerfung der Beruſung beantragt.

Ausland.
Frankreich. Eine Manifeſtation gegen die

Militär-Juſtiz hat die Liga für die Verteidigung der
Soldaten für den 13. Januar beſchloſſen. An dieſen Tage ſind
es 5 Jahre, ſeitdem Gmile Zola ſeinen berühmten, offenen
Brief: „J'agccuſe“, der ſich vekanntlich gegen die verrottete
Militär-Juſtiz wendete, veröffentlichte. Am 13. Januar nun
ſoll der Kriegsminiſter eine Hochflut von illuſtrierten Poſtkarten
erhalten, durch welche Tauſende und Abertauſende von Staats-
bürgern ihren Proteſt gegen die Militärgerichte ausſprechen.
An dieſer originellen Kundgebung beteiligen ſich die Ligen der
Menſchenrechte, ſowie ſozialiſtiſche und Freidenker-Gruppen.

Jtalien. Herabſetzung der Zivilliſte? Die ſeit
kurzem in Florenz erſcheinende demokratiſche Zeitung La Gior-
nata meldet, daß der König bei der nächſten Beratung der
Zivilliſte die Herabſetzung ſelbſt beantragen werde. Schon jetzt
hat der König Befehl gegeben, daß alle Villen und Landhäuſer
des königlichen H die nicht benutzt werden, in Pacht ge
geben werden ſollen. Der König hat eine Zivilliſte von
15 050 000 Lire. Er führt ein ſchlichtes Leben und hat eine

roße Abneigung gegen Feſtlichkeiten.

es)auſe D2,

e2

Serbien. Eine neue Kriſis? Wiener maßgebende
Kreiſe ſind über die Situation in Serbien ſehr beunruhigt;
man befürchtet den Eintritt ernſter Ereigniſſe, die die Stellung
des Königs erſchüttern dürften.

England. Eine neue Arbeiterzeitung will
der Abgeordnete Richard Bell, Vorſitzender des Eiſenbahner-

e mee cWillenlos liegt ihre Hand
das Blut

R J d d laido 02 J 1 b 02Wieder dicht am Ohre ein leidendes, ſehnſüchtiges:

v n a non„Pepi! 7 Morgen! ch bitt' Sie! jagen l ja!“
Ein Hauch, der lautlos in der Luft verhallt, und ein leich-

tes, ſcheues, faſt keuſches Nicken des Kopfes.
VII

Wir ſind Gemütsmenſchen, und
unſere Heiterkeit.

kraſſes Elend trübt leicht
Deshalb rücken wir es uns aus den Augen,

ſchaffen Entfernungen zwiſchen uns und ihm. Und ſo liegen
die Wiener Zicgelwerke auch weit draußen an der äußerſten
Peripherie der Stadt, am Ende der langen Trnrieſterſtraße.
Eine öde indſtraße, kein bewohnbares Haus an den Seiten,

ir brache Wieſen und Heiden, an die ſich der lehmige Boden
ſchließt. Eine düſtere, ſchwermütige Gegend, die niemand auf-
ſücht, um ſich zu erheitern oder zu erholen

S n c. 4 r 2Eine Welt für ſich. Man hört von ihr nichts, und nichts
von den Leuten, die hier vertieren. Nur ſelten lenken ſie die
Aufmerkſamkeit auf ſich. Zur Zeit einer Epidemie blickt man

Oder einer der Leute erſcheint im Gerichtsſaale. Er hat
ſeinen Arbeitskollegen erſchlagen oder erſtochen. Hier hat das
Menſchenleben keinen Wert.

Einmal ſprach man durch einige Tage in allen Blättern
von den Ziegelwerken und den Leuten, die hier hauſen. Ein
im Gerichtsſaale
regung.

erhärtetes Ereignis brachte Wien

Die Gehilfen des Abdeckers hatten ſich eine Geldquelle be-
ſchaſſt. Die ihnen zur Vernichtung übergebenen Kadaver ver-
kauften ſie um einige Kreuzer an die Ziegelarbeiter, die ſie
darum beſtürmten. Und die Leute aßen das halbverweſte
Fleiſch. Sie ſchufen ſich einen Sonntagsbraten. Dann ſoll
keine Seuche ausbrechen! hieß es in den Blättern und man
ſchalt über die Unvernunft der Leute. Dieſe waren wieder
erboſt und verbittert, daß man den Gehilfen das Handwerk
legte, ihnen dadurch die letzte Möglichkeit benahm, zu Fleiſch
zu kommen.

Jm Sommer iſt es draußen ſchon früh geſchäftig. Zwi-

in Auf-

ſchen drei und vier Uhr morgens, kaum, daß es zu grauen
begonnen, gehen die Leute an die Arbeit und racken und
ſchaffen, ſtumm, dumpf und apathiſch bis gegen neun oder

Sie nützen das Licht aus, denn ſie arbei-zehn Uhr abends.
ten im Akkord.

S

n

I
Schmidt!

verbandes, mit einigen anderen Arbeitervertretern herausgeben.
Das Vlatt, die Tribüne, ſoll in erſter Linie der Bekämpfung
Chamberlains dienen, im übrigen aber auch alle anderen Ar-
beiterfragen behandeln.

Afrika. Die „gelbe Gefahr in Südafrika.Die Goldminen-Beſißer von Transval behaupten bekanntlich,
daß ſie ohne die er chineſiſcher Kulis nicht auskommen
könnten; die in Südafrika vorhandenen Arbeitskräfte reichten
nicht hin oder ſeien für die zu leiſtende Arbeit ungeeignet.
Der noch unentſchiedene Streit um dieſe Frage hat nun durch
das Eingreifen der chineſiſchen Regierung eine eigene Wendung
bekommen. Wie engliſche Blätter kürzlich mitteilten, ſoll die
chineſiſche Regierung ihren Untertanen die Auswanderung nach
Transvaal ſo lange verboten haben, ſo lange noch in den
anderen engliſchen Kolonien anti-chineſiſche Geſetze aufrecht er
halten bleiben. Bekanntlich beſtehen in Kanada, Auſtralien
und anderen britiſchen Kolonien Geſetze, welche die Einwande-
rung von chineſiſchen Kulis verbieten. Da gar nicht daran zu
denken iſt, daß die genannten Kolonien ihre anti-chineſiſchen
Geſetze fallen laſſen, ſo werden die Minenbeſitzer wohl ge-
zwungen ſein, die Löſung der Frage durch Verbeſſerung der
Arbeits verhältniſſe in den Rand-Minenbereichen zu führen.

Die europäiſche Ziviliſation amKongov.
Jm Weſt-Africain-Mail wird der Brief eines engliſchen Miſſio-
närs, der ſeit dem Jahre 1888 im Kongo-Gebiete lebt, ver-
öſfentlicht. Jn demſelben wird eine Schilderung gegeben, wie
die weißen Kulturträger die Eingeborenen zur Arbeit be-
ziehentlich zur Ablieferung von Gummi zwingen. Jn Abbongi,
einer Station am oberen Kongo, iſt ein großes „Gummilager-
haus“, errichtet, in welchem die Eingeborenen den Gummi ab-
liefern müſſen. Wehe, wenn ſie nicht genug bringen, Stock-
hiebe iſt das mindeſte, was ihnen droht, vielfach werden ſie
ſofort niedergeſchoſſen, „damit die Ueberlebenden fleißiger wer-
den“. „Da dieſe Kreaturen nicht einen Schuß Pulver wert ſind,
läßt man häufig eine Anzahl von ihnen hinter einander an-
treten und ſchießt ihrer mehrere durch eine Kugel nieder.“
Auf einer anderen Station ſah der Miſſionar Haufen von
Menſchenknochen im Graſſe herumliegen, er zählte 36 Schädel.
Auf Befragen wurde ihm geſagt, daß, als der Gummivertrag
begann, viele der Schwarzen von den Soldaten niedergeſchoſſen
wurben, und daß man den Ueberlebenden vielfach nicht er-
laubte, ihre Toten zu begraben. Hier ſind es die Belgier,
über die ſich ein Engländer beſchwert, anderwärts treiben es
jedoch die engliſchen Ziviliſatoren nicht beſſer, und in gleicher
Weiſe faſſen die europäiſchen Kulturträger aller Nationen ihre
Miſſion in den überſeeiſchen Ländern auf.

Jm Somalifeldzuge ſollen die Engländer ein
ſiegreiches Gefecht mit den Truppen des Mullah beſtanden
haben. Die Somali verloren 1000 Tote, 2 engliſche Offiziere
wurden getötet, 8 ſchwer verwundet.

SDolkizeiliches und Gerichtliches.

8 Nachklänge von der Reichstagswahl. Am 25. Juni
erregte auf der Mainzer Landſtraße in Frankfurt ein mit
Reklameſchildern behängter großer Wagen allſeitig Auf-
ſehen. Auf den Reklametafeln ſtand in großen Lettern: „Wählt

Die Schandtaten des Reichstages 1898 1903! Die
Zuchthausvorlage! Die Bierſteuer uſw.“ Ein Polizeikommiſſar
fragte die auf dem Bock ſitzenden Lenker, Leidig und Schmidt
ob ſie für ihren Wagen volizeiliche Genehmigung eingeholt
hätten. Sie verueinten das und beriefen ſich auf Georg Meier
von der Volksſtimme. Da auch dieſer keine Erlaubnis ein
geholt hatte, verurteilte das Schöffengericht wegen Straßen
polizeiübertretung Leidig und Schmidt zu 5 Mk. und Meier zu
10 Mk. Die Strafkammer hob das Urteil am Freitag auf und
erkannte wegen Vergehens gegen das preußiſche
Preßgeſetz vom Jahre 1851 gegen Leidig. und Schmidt auf
15 Mk., gegen Meier auf 30 Mk. Geldſtrafe.

8 Der beleidigte Unteroffiziersſtand. Zu 600 Mk. Geld-
ſtrafe wurde in Hamburg der Genoſſe Stengele, Redakteur
des Hamburger Echo, verurteilt. Er ſoll den Unteroffiziersſtand
beleidigt haben.

S Der beleidigte Wahlkommiſſar. Wegen öffentlicher
Beleidigung des Oberbürgermeiſters Auguſt Dicke von
Solingen hatte ſich in Elberfeld der Redakteur von der
Bergiſchen Arbeiterſtimme, Genoſſe Wilhelm Dittmann in
Solingen, zu verantworten. Es handelte ſich um eine Kritik
des Verhaltens des Herrn Dicke als Wahlkommiſſar anläßlich
der Wahl der Landtagsabgeordneten in Solingen, die am
20. November in der Schützenburg ſtattfand. Das Gericht er
kannte nach halbſtündiger Verhandlung auf 300 Mk. Geldſtrafe
und Publikation des Urteils.

Im Win er iſt bei der frühen Dämmerung die Arbeit kür-
zer, aber härter, aufreibender, denn der gefrorene Schnee iſt
ein harinäckiger Geſelle. Die kürzere Arbeitszeit verringert den
Lohn.
Am zweiten Weihnachtsabend ſchreiten Steinmüller und
Haller gegen ſieben Uhr die Trieſterſtraße hinab. Ein Kame-
rad, ein „ziegeiarbeiter, liegt krank da draußen. Jhm gilt ihr
Beſjuch.
Sie ſind beim erſten Werke. Die Arbeitsſchuppen
ſich weit dahin. Geformte Lehmmaſſen, Ziegel füllen ſie hoch
an, faſt bis an das Dach. Am Dache und am Boden, dicht
bis zum Schuppenrande liegt der Schnee.

Kein Laut, kein Menſch rührt ſich.
Es iſt erſt ſieben Uhr abends, aber alles
Wenn ſie nicht arbeiten können,
dumpfen Schlaf der Erſchöpfung.

Weithin nichts als Schuppen, und zwiſchen dieſen halb-
zerfallene Hütten, die die Arbeiter beherbergen. Die Fenſter
ſind mit Holzoverſchlägen verſehen. Dieſe wehren die Kälte ab,

auch das Tageslicht und die friſche Luft.

o I ſchläft bereits.
ſchlafen e, den liefen,

touelt

aller und Steinmüller blicken ſich um. Beim fünften Werke
hat Laſchner gearbeitet. Jn einer der Hütten, die um dieſes
Werk ſtehen, finden ſie ihn ſicher. Sie gehen das Werk
entlang

Hauer iſt hier nicht fremd; er erklärt ſeinem Begleiter
alles. Hier iſt der Brunnen beim erſten Werke: er iſt der
einzige im Umkreiſe einer halben Stunde. Die Bewohner der
letzten Hütten müſſen, ob Tag, ob Nacht, ob Winter, ob Som-
mer den weiten Weg machen, um friſches Waſſer zu ſchöpfen.
Das kun ſie zweimal des Tages: Morgens und am Abend.
Das Waſſer ſteht dann durch Stunden in den dumpfigen Räu-
men und wird trotzdem, ſchon halb verdorben, getrunken und
zum Kochen verwendet.

Dort, die kleine Bude, die jeder Windſtoß über den Haufen
werfen kann, iſt der Abtritt. Auch dieſen haben mehrere
Werke gemeinſam. Man ſieht vor den entfernteren Häuſern
Spuren, daß es nicht jedermanns Sache iſt, dieſen entlegenen
Ort aufzuſuchen.

Jeßt ſind ſie bei den Hütten, den Wohnſtätten.
Bretterritzen dringt hier und da ein
Lichtſchimmer.
in den Raum. Dort fehlt ein Stück Brett vor dem Fenſter
Aber keine Glasſcheibe, nur ein Stück Pappe füllt den Rah
men aus. Alles dem Verfallen, dem Verwittern nahe.

W Durch dieſchwacher, ganz matter

Die Häuſer ſelbſt ſind nicht Zinskaſernen, nicht die großen
vielſtöckigen Häuſer der Fabriksviertel, in denen die Menſchen
zuſammengepfercht leben.

chen mit modernden Wänden, außer Gebrauch geſetzte

ſtrecken

daß er es gleich ſelbſt ſehen wird.

Miete, die die

Solche Häuſer zu bauen dünkt den
Herren vom Verwaltungsrate Verſchwendung. Morſche e

Maga-
zine, in denen die Vorräte der Fäulnis ausgeſetzt wären, ja
ſelbſt Ringöfen, die dem Verfalle nahe, außer Betrieb geſtellt
worden, beherbergen die Ziegelarbeiter. Kleine, düſtere, dumpfe
Löcher ohne Licht und ohne Luft.

Steinmüller kann das nicht glauben. Aber Haller ſagt ihm,
Das iſt kein Geheimnis;

auch die Behörden wiſſen es. Der Sanitätspolizei wurde es
angezeigt. Aber die Herren vom Verwaltungsrate haben kein
Beld für menſchenwürdige Bauten. Das verringert die Divi

dende, den dreifach geheiligten Profit!
Als ein Blatt die Arbeiter- Zeitung war es dieſe Zu

ſtände in die Oeffentlichkeit brachte, da tat der Verwaltungs-
rat noch ſtolz. Es ſei wahr, ließ er in den Blättern erklären,
die Wohnſtälten ſind dürftig, aber man bedenke die geringeLeute zahlen Nur zehn Kreuzer die Woche.

Ob das Steinmüller begreife? Für dieſe Spelunken müſſen
die Leute noch zahlen! Sie, die kaum 80 Kreuzer täglich

I

Aber durch dieſe Fugen pfeift auch der Wind

verdienen, die Weiber gar nur 40 Kreuzer. Allerdings nur
zehn Kreuzer die Woche aber jede Perſon. Und zwanzig
bis dreißig Perſonen ſind in jedem Loche zuſammengepreßt.
Das ergibt hundertfünfzig Gulden im Jahre. Ob er das
recht begreife und erfaſſe: für jedes dieſer verpeſteten Löcher
preßt die Geſellſchaft jährlich noch hundertundfünfzig Gul-
den heraus.
Ein Nachtwächter kommt herbei und frägt, was ſie hierſuchen. Sie geben Beſcheid. Er überlegt. Ja der vom
fünſten Werke, der jüngſt den Blutſturz hatte, der liegt dort
drüben. Er wies nach einem runden Ziegelbau.

Die Beiden gehen hin.
„„Jetzt kannſt Du ſehen, was Du nicht glauhen willſt,“
hebt Haller an. „Da haſt Du ſo einen penſionierten Ziegel-
ofen. Siehſt Du ringsherum am ganzen Bau kein Fen-
ſter! Und da drinnen wohnen Leute Menſchen! Verſtehſt
Du: Menſchen!“

Er ballt die Fauſt hinauf gegen den Bau.ſprachlos Steinmüller iſt
(Fortſetzung folgt.)



Gewerkſchaftliches.
8 Pfennige Abzug pro Stunde. Eine Lohnreduktion

ß r großen Stils hat der Leiſtenfabrikant Lindner zu Neu
vorgenommen, Herr Lindner verlegte an Neujahr ſeineer von der Weimariſchen Straße in Erfurt nach

öbisburg und nahm dieſe Geſchäftsverlegung zum Anlaß,
ſeinen Arbeitern den Lohn um S Pfennige die Stunde zu
kürzen. Neben das Geld hatte Herr Lindner beim Auszahlen
gleich die Jnvalidenkarte gelegt, ſo daß, als einige der Leiſten
macher ſchüchtern proteſtierten, der Fabrikant ihnen gleich ſagen
konnte: „Jch brauche überhaupt nur ein paar, die mir die
Bauern anlernen. Es haben ſich ſchon ſo viel Bauern ge-
meldet, daß ich euch nicht brauche.“

Den Leiſtenmachern wurde demnach der 51 von 45 auf
37 Pfennige und den SWleſſern von 85 auf 27 reduziert.
Eine feine Ueberraſchung zu Neujahr.

Achtung, Former! Eine in Braunſchweig im Gewerk-
ſchaftshauſe tagende öffentliche Former- Verſammlung faßte den
Beſchluß, über die Formereien Braunſchweigs die Sperre zu
verhängen.

Zur Ansſperrung der Schneider in Weimar. Abgeblitzt
ſind die Herren Unkernehmer mit ihrem Verlangen des Ver-
botes des Streikpoſtenſtehens. Auf ihre Eingabe iſt ihnen ge-
antwortet worden, daß eine Veranlafſſung, dieſem Geſuche zu
willfahren, nicht vorliegt.

Gewerbegerichtswahlen. Die Gewerbegerichtswahl in
Eſſen endete, wie am Sonnabend ſchon gemeldet wurde, mit
einem Siege der freien Gewerkſchaften. Dieſe erhielten nach
dem Endreſultat 7888 Stimmen, während die Chriſtlichen nur
7247 aufbrachten.

Bei den Gewerbegerichtswahlen in Schöneberg erhielten
von 1354 Stimmen die Kandidaten der zentralorganiſierten
Gewerkſchaften 1198, die Lokalorganiſierten 1566 Stimmen.
Zum erſten Male wurde ein Arbeitgeber-Beiſitzer von
der Liſte der Gewerkſchaften gewählt.

Kusland.
Spanien. Der Schifferſtreik in Barcelona dauert
fort; alle Mannſchaften der hier eintreffenden Schiffe ſchließen
ſich dem Streike an.

Frankreich. Die Pariſer Droſchkenkutſcher drohen
mit einem Generalausſtande. Sie fordern Herabſetzung
der Durchſchnittsquote, die ſie an die Fuhrherrn entrichten
müſſen. Jn einer in der Arbeitsbörſe ſtattfindenden Verſamm-
lung wird ein endgiltiger Beſchluß gefaßt werden.

Barteinachrichten.
Praktiſche Tätigkeit ſozialdemokratiſcher Redak-

teure. Genoſſe Sommer von der Erfurter Tribüne,
der zur Zeit eine mehrmonatliche Gefängnisſtrafe verbüßt, wird
mit Korbflechten beſchäftigt. Hoffentlich iſt die Ware, an
der ein journaliſtiſcher Korbflechter ſeine Kunſt probiert, nicht
ſtaatsgefährlich.

Zu den bevorſtehenden Bürgerſchaftswahlen haben
unſere Hamburgiſchen Genoſſen am Freitag die Kandidaten
proklamiert. Es ſind 40 Mandate zu erneuern. Unſere Ge-
noſſen ſtellen in allen Bezirken Kandidaten auf, einige der Auf-
geſtellten kandidieren jedoch in mehreren Bezirken. Von be-
kannteren Genoſſen finden wir unter den Kandidaten die Ge
noſſen Joſephſon, Berard, Blume, K. F. E. Fiſcher, Stengele,
Röske, Koenen, Bringmnann, Bömelburg, Paeplow.

Zur Betreibung der Vürgerrechtserwerbung haben
die Parteigenoſſen in Jena ein planmäßiges Verfahren einge-
ſchlagen. Sie haben ein Sparſyſtem eingeführt, ſo daß jeder
Parteigenoſſe, der noch nicht Bürger iſt, wöchentlich von 10 Pf.
an ſparen kann, bis er die Gebühren zuſammen hat. Die
Sparbeträge werden regelmäßig abgeholt.

Arbeiterſekretarigte.
Nachſtehend veröffentlichen wir die Adreſſen der zur Zeit in

Deutſchland errichteten Arbeiterſekretariate. Die Veröffentlichung
ſoll periodiſch erfolgen jedesmal bei Beginn eines neuen
Quartals.

Wir erſuchen die Jntereſſenten, uns in der Vervollſtändigung
des Verzeichniſſes zu unterſtützen und von einer Adreſſenände-
rung uns rechtzeitig Kenntnis geben zu wollen.

Arbeiterſekretariate beſtehen in:
Altenburg (S.-A.), Unterm Schloſſe 1.
Altona, Große Bergſtraße 204, I.
Berlin S80., Engel-Ufer 15.
Bochum, Johanniterſtr. 22.
Bremen, Oſterthorſtr. 26, I.
Breslau, Meſſergaſſe 18 109, I.
Bromberg, Berlinerſtr. 32.
Darmſtadt, Eliſabethſtr. 31.
Dortmund, 1. Kampſtr. 73 I.
Frankfurt a. M., Am Schwimmbad 8/10.
Gelſenkirchen, Vereinsſtr 29.
Gerag, Hoſpitalſtr. 21, J.
Gotha, Exfurterſtr. (altes Gerichtsgebäude).
Halle a. S., Geiſtſtr. 21.dambeie „Gänſemarkt 35, II.
dangau, Mühlenſtr. 2.

Hannover, Artillerieſtr. 183.
darburg a. Elbe, Erſte Bergſtr. 72.

ſerlohn, Karrenſtr. 2.
Jena, Saalbahnſtr. 3.
Kaſſel, Wildemannsgaſſe 20 II.
Kattowitz, Rathausſtr. 6.
Kiel, Gagsſtr. 24, part.
Köln a. Rh., Perlengraben 201.
Kronach, Kirchenplatz 74.
Landeshut i. Schl., „Gaſthof zur Sonne“, I.
Lübeck, Johannisſtr. 46, part.
Mann heim, 8. 3, 10Mühlheim a. Main, Wieſenſtr. 3.
München, Bagderſtr. 1, J.
Neu-Ruppin, Karlſtr. 13.
Nürnberxg, Egydienplatz 22.
Poſen, Breitenſtr. 21.
Remſcheid, Kölnerſtraße 18.
Striegau, e
Stuttgart, Eßlingerſtr. 17/19.
Tuttlingen, Schaffhäuſerſtr. 24.
Waldenburg-Altwaſſer.
Wolgaſt (Pommern), Kronwiekſtr. 4, part. links.
Würzburg, Blumenſtr. 12.

Der Parteivorſtand.
Kreuzbergſtr. 30.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 11. Jan.
Unter dem Vorſitz des Landgerichts- Direktors Fromme

begann heute vor dem Landgericht die erſte r Schwur
gerichtsperiode. Die Anklage vertrat Staatsanwalt Hartmann.

Von dem Reichsgericht an das Schwurgericht aus forwehen Granden reren die e des Faest
meiſters arl nitz ler von Merſeburg, der am 28. Sept.
vom hieſigen Schwurgericht wegen Münzverbrechens zu 2 Jahren
1 Monat Zuchthaus verurteilt worden war. Der Formfehler
wurde nur in der unrichtigen Berechnung der Einſahzſtrafen
erblickt. a Schwurgericht ſtellte dieſes feſt, kam den Anord
nungen des Reichsgerichts nach und erkannte wiederum gegen
den Angeklagten auf eine Geſamtſtrafe von 2 Jahren 1 Monat
8 aus. Ueber den der Sache zu Grunde liegenden Tat-

eſtand haben wir ſeinerzeit berichtel.
Straßenraub. Als Angeklagter wurde aus der Haft vor-

eführt der Bergmann Otto Tennſtedt aus Barnſtedt bei
Eisleben, 24 Jahre alt und vorbeſtraft wegen W rporoeere
und Diebſtahls. Er wurde beſchuldigt, am Abend des 16. Nov.
vorigen Jahres auf dem Wege von Wolferode nach Wimmel-
burg der 24fjährigen Handelsfrau Hoffmann aus Eisleben ein
Portemonnaie mit etwa 30 Mk. Jnhalt gewaltſam entwendet
u haben. Der Angeklagte veſtreſtet, ſich des Straßenraubesu gemacht zu haben und führt dann gus: Ende Sept.
ei er von dem Militär losgekommen, worauf er wieder Berg-

mann geworden war. Am 14. November habe er den zweiten
Monatslohn, 75 Mk., erhalten, und am 16. November ſei er
in Naumburg zur Kontrollverſammlung geweſen. Um 3 Uhrnachmittags ſei er von der Kontrollverſammlung wieder nach
Barnſtedt zurückgekommen und mit mehreren Kamerghen in
das Värſecht Reſtaurant gegangen, wo ſie ein Faß Bier ge
trunken hätten. Gegen 5 Uhr ſei Frau Hoffmann dorthin
gekommen und habe dort als Händlerin Seife, Lampenſchirme
und weibliche Handarbeiten zum Verkaufe ausgeboten. Der
Frau H. dort ſchon im c zwei Stücke Toilettenſeife
weggenommen zu haben, beſtritt der Angeklagte. Der Ange-
klagte erzählt dann der Wahrheit zuwider, in dem Reſtaurant
habe ſich Frau H., obwohl dieſe den Trauring an dem Finger
hatte, als ledig ausgegeben. Er habe ſich ihr deshalb bei
dem mit Eintritt der Dunkelheit erfolgten Verlaſſen des Lo-
kales angeſchloſſen und ihr ſeine Begleitung angeboten. Frau
H. ſei damit einverſtanden zen und habe ihm dann unter-
wegs ihre Not geklagt. Sie habe es zu Hauſe bei dem Vater
ſehr ſchlecht und bekomme Vorwürfe, wenn ſie nicht genügend
verkauft habe. Der Angeklagte möge ihr doch einmal 5 Mk.borgen, die ſie ihm ſpäter wieder geben und nur dem Vater

als Einnahme zeigen wolle. Wenn der Angeklagte ein ordent-
licher Burſche ſei und es ehrlich meine, dann könne er ſie auch
in Eisleben beſuchen. Dann habe Frau Hoffmann, ſo erzählt
der Angeklagte weiter, ihm einen Kuß gegeben, und nachdem
ſie die 5 Mk. erhalten, ſich näher mit ihm eingelaſſen. Später
habe er den Trauring am Finger bemerkt, und da ſei er ärger-
lich geworden, daß ſie ihn belogen, indem ſie angegeben hatte,
ſie wäre ledig. Er habe dann geſagt: „Was biſt denn Du für
eine?“ und ſeine 5 Mk. wieder verlangt. Frau Hoffmann
habe ſich aber geweigert, die 5 Mk. wieder herauszugeben,
weshalb er nach ihrer r gegriffen habe, wobei Frau
H.s Portemonnaie auf die Erde und das Geld herausgefallen
ſei. Nachher habe er der Frau das Portemonnaie wieder ein-
gehändigt.

Die Erzählung des Angeklagten ſtellte ſich durch die Beweis-
aufnahme als vollſtändig unwahr heraus. Die Zeugin be-
kundete unter Tränen, wie könne man ihr als Mutter von
vier Kindern zutrauen, ſich mit einen ſo wildfremden Menſchen
einzulaſſen. Sie führe eine gute Ehe, habe am 24. Oktober
einem Kinde das Leben gegeben; da liege es wohl ſehr nahe,
daß ſie ſich am 16. November ſich mit dem Burſchen einge-
laſſen habe. Jn dem Bärſchen Gaſthof habe ſie mit dem
Trauring an dem Finger ihre Sachen verkauft, und da wäre
es wohl ſehr töricht geweſen, wenn ſie ſich als noch ledig be-
zeichnet hätte. Jm Reſtaurant habe ihr der Angeklagte zwei
Stücke Seife weggenommen. Als ſie ihren Tragkorb aufnahm,
ſei der Angeklagte aus der Gaſtſtube, und zunächſt nach dem
Hof gegangen. Später habe er ſich ihr auf dem Wege nachWimmelburg, von wo aus ſie mit der Bahn nach Eisleben

fahren wollte, angeſchloſſen. Wenn ihnen Leute begegneten,
habe er ſich beiſeite e art, um anſcheinend nicht erkannt zu
werden. Auf einmal habe der Angeklagte ſie überfallen, an
den Haaren gezauſt und ihr das Portemonnaie aus der Taſche
geriſſen. Sie habe dann ihren Korb abgeſetzt, ſei ihm auf
einem Ackerſtück nachgelaufen, und er habe ihr dann das Porte-
monnaie, in dem vorher etwa 36 Mk. enthalten waren, mit
einigen Groſchen zurückgegeben. Dabei habe er die Worte ge-
braucht: „Da haſt Du es, Du ſchwarzer Zigeuner.“ Jm Laufe
der Verhandlung wurde es dem Angeklagten übel, infolgedeſſen
ein Arzt zu Rate gezogen und die Verhandlung auf kurzeZeit vertagt wurde. er Staats anwalt beantragte, die Schul
fragen wegen ſchweren Raubes zu bejahen und ſiellte die Zu-
billigung mildernder Umſtände anheim. Die Geſchworenen be-
ab die Frage wegen einfachen Raubes und auch die mil-
ernden Umſtände. Beantragt wurden 3 Jahre Gefängnis

und 3 Jahre Ehrverluſt; erkannt wurde auf 2 Jahre Gefäng-
nis und 2 Jahre Ehrverluſt. Als ſtrafſchärfend kam in Be-
tracht, daß der Angeklagte bei ſeiner re auch noch
die Ehre einer unbeſcholtenen Frau angetaſtet habe.

Stadtverordneten Sitzung
vom 11. Januar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Der ſtellvertretende Vorſteher entſchuldigt den erſten Vor-

ſteher Prof. Dittenberger, der wegen Unwohlſeins am Er-
ſcheinen zur heutigen Sitzung verhindert iſt. Eingegangen iſt
eine Einladung zur Geburtstagsfeier des Kaiſers am 27. Jan.
Weiter beantragt der Verein zur Wahrung der Jntereſſen der
Kröllwitzer Bürger die Verlegung der Bedürfnisanſtalt an der
Brücke. Die Petition wurde auf 14 Tage zurückgelegt. Vor
der Verleſung des Protokolls bemerkt Stadtv. Thiele, daß
dieſe Vorleſung nicht mehr notwendig ſei, da das Protokoll
nunmehr jedem Stadtverordneten zugeſtellt würde. Dagegen
empfehle ſich eine, wenn auch ganz kurze Wiedergabe des mate-
riellen Jnhalts der Beſchlüſſe. Wenn beiſpielsweiſe Punkt 4
des vorliegenden Protokolls lediglich laute: Verſammlung ſtimmt
dem Antrage des Magiſtrats zu“, ſo wiſſe man noch immer
nicht, wie der Beſchluß gelautet habe, zuſtimmend oder ab
lehnend. Der Vorſteher Steckner glaubt, auf die Ver-
leſung des Protokolls nach dem Wortlaute der Geſchäftsordnung
nicht verzichten zu dürfen und hält die materielle Wiedergabe
der Beſchlüſſe für überflüſſig. Schriftführer würde da-
durch vermehrte Arbeit bereitet. Stadtp. Krüger unterſtützt
die Anregung Thieles auf die geringe Mehrarbeit des Proto-
kollführers könne keine Rückſicht genommen werden, wenn es
ſich um Brauchbarmachung der Protokolle für die Stadtverord-
neten handele. Der Antrag Thiele wurde gegen die ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen abgelehnt.

1. Zur Wahl der Kommiſſionen verlieſt der Vorſteher
zunächſt die Bedingungen, unter denen nach der Geſchäftsord-
nung die Wahlen zu vollziehen ſind. Es ſind 68 verſchiedene
Deputationen, Kuratorien und Kommiſſionen zu
wählen. Vor acht Tagen war eine Vorſchlags- Kommiſſion er
nannt worden, in deren Auftrag Stadtv. Föhring nunmehr
die Vorſchläge für die einzelnen Kommiſſionen machte. Man
hatte dabei wiederum unſere Parteigenoſſen grundſätzlich über-
gangen und wollte nur einige von ihnen, wie zum Hohn, in
bedeutungsloſe Kommiſſionen ſtecken, die nie oder doch nur in
ganz ſeltenen Ausnahmefällen einmal zuſammentreten. Jnfolge
dieſer verächtlichen Behandlung ſahen ſich unſere Parteigenoſſen
gezwungen, für jede einzelne Kommiſſion einen der ihrigen vor-
zuſchlagen, ſo daß jedesmal Stimmzettelwahlen
werden mußten, deren jede durchſchnittlich zehn Minuten in
Anſpruch nahm. Das rgebnis war, daß faſt immer nur die
fünf ſozialdemokratiſchen Stimmen auf den vorgeſchlagenen
Parteigenoſſen fielen nur in wenigen ſtieg die Stimmen-
zahl auf ſechs oder ſieben. Nur für die Deputation zur Straßen i

érerm wurde von u las kmmiſſion Stadtv.

vo ar lt.57. Uhr exklärt der Vorſteher, er ſei, da ſich die Wahl
0 ehr in die Länge ziehe, von Mitgliedern

egen
der Kommiſſionen
der Baukommiſſion erſucht worden. Punkt s der Tagesordnung,
Uebernahme von Provinzial-Chauſſeeſtrecken, als dringlich vor
ehe nehmen, Oberbürgermeiſter Staude befürwortet die
Erledigung dieſer Sache, die tatſächlich dringlich ſei. Stadtv.
Emmer beſtreitet, daß die Sache ſo eilig ſei. Jn der Bau
kommiſſion ſei mitgeteilt worden, die Angelegenheit abe zwei
Jahre bei dem Magiſtrat geruht; man möge mit der Wahl derRommiſſionen fortfahren. Da für den angeregten Punkt der
Referent der Finanzkommiſſion nicht mehr anweſend iſt, wird
die Wahl der Kommiſſionen fortgeſetzt. Oberbürgermeiſter
Staude widerſpricht der Behauptung, die Vorlage betreffs des
ChauſſeeAnkaufs habe lange beim Magiſtrat gelegen.

St 7 Uhr, nach Beſetzung von 26 Kommiſſionen, bezweifelt
Stadtp. Keil, daß mg dem bisherigen Verlaufe die
der ſämtlichen Kommiſſionen erledigt werden könne; er be
antrage, zunächſt als wichtigſte Kommiſſionen die Bau und
die Finanzkommiſſion zu wählen. Auf Vorſchlag des Vorſtehers
ſoll auch noch die Theaterkommiſſion, und auf Vorſchlag des
Stadtv. Krüger die Petitionskommiſſion gewählt werden,
Die Verſammlung iſt mit dieſen Anregungen einverſtanden.

Gegen den Vorſchlag, Baumeiſter Kallmeyer in die Bau
kommiſſion zu wählen, wendet ſich Stadtv. Thiele, da Herr
Kallmeyer häufig mit der Stadt in Geſchäftsver-
bindung ſtehe. Serr Kallmeyer wurde aber in die
Vau kommiſſion gewählt. Der von ſozialdemokratiſcher
Seite vorgeſchlagene Stadtv. Emmer erhielt nur die üblichen
5 Stimmen. Die Finanzkommiſſion, ſo ſchlägt der Referent
vor, ſoll um ein Mitglied verſtärkt werden. Von der Vorſchlags
kommiſſion iſt dazu Herr Grote auserſehen worden, der zu
gleich Mitglied der Baukommiſſion iſt und deshalb als Binde
glied zwiſchen beiden Kommiſſionen dienen und die elle
Erledigung von beſonders ſchleunigen Sachen dern
könne. Dieſe Stelle ſei bisher dem Stadtv. Schmidt zu
gefallen, der jedoch durch ſein Mandat als Landtagsabgeord-
neter in Zukunft abgehalten ſei, die Sitzungen regelmäßig zubeſuchen. Stadtv. Krüger ſchlägt für die Sinangtemmiſtion

re Thiele vor, der jedoch mit den üblichen fünf Stimmen
unterliegt.

Einige Heiterkeit veranlaßte dabei das Verhalten des Stadtv.
Kobe, Kaufmann ſeſnes Zeichens und Erkorener der erſten
Wählertlaſſe. Er ug an Stelle des Herrn Grote Herrn
Gygas vor, der etwas Dampf dahinter machen und ment
den notwendigen Pau der ueuen höheren Schulanſtalten för
dern werde. Natürlich lehnte Herr Gygas in Betätigung kom
munalvereinlicher Solidarität die Uebernahme ab. Jetzt ſchlug
Kobe Herrn Greßler vor, der gleichfalls dankend abwinkte.
Verzweifelt erklärte nunmehr Herr Kobe, da müſſe er zu einem
Stadtverordneten der erſten Klaſſe greifen und hob Herrn
David auf ſeinen Schild. Herr David lehnte zwar nicht ab,
aber er erhielt nur zwei Stimmen. So ſah der erſtktaſſige
Herr Kobe feine Vorſchläge unter den Tiſch fallen, als wäre er
ein ganz gewöhnlicher Sozialdemokrat.
Gegen acht Uhr ſchloß die öffentliche Sitzung. Jn der ge
ſchloſſenen wurde nur die Zahlung einer laufenden Unter
ſtützung von jährlich 350 Mk. an die Witwe des G
Haring bewilligt. Ein geſetzlicher Anſpruch auf Penſion ſt
ihr nicht zu, da der Berſtorbene erſt ſeit drei Jahren die Pen
fionsberechtigung beſaß, die Karenzzeit aber für den
genuß zehn Jahre beträgt. Es wurden ihm aber die Jahre ſeit
1878, ſeit er Gasmeiſter war, zu gute gerechnet. Stadtv. Krü
ger erklärte ſich namens ſeiner politiſchen Freunde mit Zu
erkennung der r einverſtanden, doch erwarte er, daß

nMagiſtrat und Kollegium Zukunft auch dann ſo großmütig
ſich zeigten, wenn es ſich um ſtädtiſche Arbeiter deren
Angehörige handle.

Briefkaſten der Redaktion.
Kanena. Der Gaſtwirt R. B. in Halle hat nach

Ermittelung bei der Stadtverordnetenwahl nicht gewähft.
E. Wald. Wird mit Dank verwendet.
O. S, 55. Beſchweren Sie ſofort beim Kaffenvorſtand.

Die Tochter hatte kein Recht zur Korrektur des Zettels.

Quiltung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten: Fünfköpfe bei finſterer Lampe 1. Geſangverein Liederhain zete

Gewerkſchaften in Eisleben 14.30, auf dem W acht gwergrägen

Glaſer in Eisleben 6.--, W. K.- Ammendorf —.50, Verband
Handſchuhmacher, Ortsverein Halle durch Bartſch 5.
Lederarbeiter 1.75, durch den Bettelſtudenten bei Streicher 2.80,
für einen, der nicht mitſpielen konnte 50, aus den Fre

Nußzbaum in der Salzquelle 3.50, N. V. J. H.-G. durch
brück 25 Ueberſchuß vom Theaterabend der Dram.

abend des A.-B.V. durch Albrecht 24.-, O. W. -.50, aus
Lettin 9.70, P. S. Maler I. --.20, Kittelmanns Stamm

dorf 3.65, von einem roten Meiſter in Pieſteritz 1I. von den

6.35, Ueberſchuß vom Weihnachtsvergnügen 12.75, Verband der
der

L

Bierſtuben durch Hampel 4. von den Stukkateuren der

des Arbeiterbildungsvereins im Bellevue 121.

gäſte 3.65, Geburtstagsfeier bei Reinhold

Quittung.
Für das Zentral-Agitations-Komitee des Reg.Bez. Merſeburg:
Durch Klix Zeitz für Flugblätter zur Landtagswahl erhalten
208. Mk. durch W. Böhm Schkeuditz Abſchlag auf Halender
für 1904 100. Mk. Guſtav Schmidt.

n Parteizwecke:
Durch R. von einem Muſikanten erhalten 1. Mk.

Weißfß;enfels. 50 Pfg. vom Fiſcher Löſau erhalten Hmidt

Für das Arbeiter Sekretariat
gingen ein vom GewerkſchaftsKartell zu Eisleben 25. Mark.

M. Güldenberg.

Quittung aus Zeitz.
n des Sozialdemokratiſchen Kreisvereins
asberg 20. Zipſendorf 10.- Aue 60. Mk.

Ernſt Klirx.

Fahrplan
der Kleinbahn Wallwitz Wettin.

Bei der
gingen ein:

Wallwitz ab 8.35 12.25 4.41 7.00 11.18
Beiderſee 638.44 12.34 5.50 7.09 11.26
Raunitz-Gimmritz 6854 1244 5.00 7.19 11.34
Wettin an 9.06 12.56 5.12 7.31 11.45
Wettin ab 6.15 11.15 3.24 6.04 10.30
Raunitz Gimmritz 6.88 11.33 3.39 6.19 10 42

iderſee 6.36 11.43 3.49 6.29 10.50
Wallwitz 6.42 11.49 3.55 6.35 10.57an

Reg Züge nach 10 Uhr abends fahren nur Sonn und Feſt
gsS.

Halle.

Die heutige Numme rumfaht S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in



Ams wundern

IIDDDM Il

Brummer BenjamimT Ulrichstrasse 22/23, Haltestelle der Strassenbahn.

empfehlen wirschwarze und farbige Kleiderstoffe
Konſfirmanden- Kleider

geeignet, hervorragend billig.

M Donnerstag den 14. r abends S Uhr im e zu l de I Kleine Ulrichſtraße 25, I

Kleine Klaus und Oleariusſtraßen-E

italieder-
eramminng

gesordnung Der Kampf gegen den Militarismus.2. Die d euende gerhreſtuinge aktion für das Volksblatt. 3. Vereinsangelegenheiten.

R. Gottschalk's
e u. Theatergarderoben-Verleih- institutn Aal

hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-
Masken-KostümeReferent: Redakteur R. Däumig.

Der Vorſtand.
x

Rittwoth den 13. Jan. abends 82 Uhr

Lokal zur Wilhelmshöheöttentl. Versammlung

aller Krbeiter und Krbeiterinnen.
Tagesordnung: Die Aussperrung der Textilf-

arbeiter in Krimmitschau, Referent zur Stelle.
Zahlreichem Erſcheinen ſieht entgegen

Der Vertrauensmann,

Gasthof zu den 3 Königen
(Jos. Streiecher)

empfiehlt seine neu eröffnete

Destillation
im Eckladen Kleine Klaus- und Olearinsstraese.

Echter alter Nordhäuser.
Rum, Arac, diverse Liköre.

W Bier à Glas [0 Pf.
Fernsprecher cz S 75

Presssteine
J e Qualitätofferieren frei elaß zu ebener Erde oder Keller:

riketts pro Zentner 65 Pfg.
Presssteine pro 1000 Stück Mk. [2.50

bei prompteſter Bedienung.Hallesches Kohlenwerk, d
G. m. b. H.

Brüderſtraße 11. Telephon 782.
e

Hunnnhnl tung Berrchy
von Langguth.

Preis 1 Mk. Preis 1 Mk.Motto: Erwerben macht es nicht allein,
Muß 's Sparen auch verſtehn!
Und klüglich alles teilen ein,
Wenn alles gut ſoll gehn.

e bei ſolider Preisſte uns beſtens empfohlen.
Stadt-Theater in Halle g. S.ar Elektrizität unch ihre Technik.
119. Ab.-V. 3. B. Beamtenkarten giltig. Eine gemeinverſtändliche Darſtellung

Zapfenfſtreich. der phyſikaliſchen Grundepre und der praktiſchen Anwendung

Donnerstag: Armide. der Elektrizität.Von W. RecekK. Jngenienr für Elektrotechnik.
Xeues Theater Jn 55 wöchentlichen Lieferungen à 10 Pfg. oder in Heften à 50 Pfg.

Direktion E. M. Mauthner Zu beziehen durch Die r
Mittwoch den 13. Januar 1904 Abds. 85: Täglich
Donnerstag: Gastspiel Paul Pa. große Bratheringe,Kaltwafſſer. DF Marinaden, Apfelſinen Wg v liefert zu billigſten Tagespreiſen.Waſhaha-Fheater.
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Wilhelm Träger, Bitterfeld.
Stück Heringe 20Mittwoch den 13. Jan.

Direktion Riehard Hubert. grosses grosses F. I. Weber, Gr. Steinſtr.
Das Tagesgespräch Sehlachtefest. Schlachtefest „Sämtliche
von sanz alle bildet das Jeden Mittwoch Keh h teraus S e. 561 a grla on7 empfiehlt

glänzende Frogramm 7 phon 2148. 32. Die Volksbuchhandlung.

mit Mad. tenttagh g. Röbelfabrik u. againg are Große Brunnenſtraße 10. 31 eMitglied des Rabatt-Spar-BVereins. Empfehle mein Se

Auf Teilzahlung en See de geh uo aren anals Gast. g paſſend zu billigſten Preiſen.wird hl fertige Herren Garderobeals nach Maß gegen geringe Abzahlung 7. hergmann, iſchlermür.
an ſolide Herren abgegeben.
R. Podolski, Schneidermſtr., Geiſtſtr. 21. r
Arbeiter Notiz Kalender. Wahrer Jakob

Den Beſtellern zur Nachricht, daß Preis 10 Pf.die Neuaufiage erſt nächſte Woche Zu beziehen durch alle Austrägerfertig wird, uiſe der Verſand erſt wieder und die Volksbuchhandlung, Geiſt

Mittwoch den 13. Jannar
Slite Nichtrauch Abend.

Drittletztes Gastspiel

Saharet.
danach ſtattfinden kann. ſtraße 21.

Beſtellungen nimmt jederzeit ent-gehe Papier- und Pappenabfalle
Die Polksbuchhandlung. kaufen jeden Poſten

Geiſtſtraße 21. Kl. Brauhausſtr. 20.
Ein faſt neuer, eleganter, auf SeideKanarienvögel. gearbeiteter HerrenAnzug (engl.) für

Kaufe Donnerstag den 15 Mk. zu verkaufen, Steinweg 30,
14. Januar Hähnchen und Schneidergeſchäft.
Weibchen zu den höchſtenJreiſen im Zentrat- soteh Frische Hasenklein

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Das glänz. Januar Programm.
dir. Ines
Farbenpracht unübertroffene Jmi-

tation en von
„Meißner Porzellan“.

The Johnke -Gompagnie, für Die preußiſche Monarchie 38 M. J. verk. Craro. Spite 5

e n Selpstgetert. Bötteherwarenan das beſte Damen Preis 30 Pfg. ſowie Böttcherſpähne in Fuhren undö Poſtillon Niſial n. Tanz Dieſelbe Körben zu verk. eigen 34.
Enſemble d erläutert durch amtliches! Dauerhafte aſchgefäſze emp6 u Graziellas reiz. phantaſt. ergänzt un n 4 v Robert Katseh, ca raße 23.

U R equil. Dreſſur- arAusſtattungs-Akr von a Horn rra, eleg., renomm. deutſchetropischer prachtvögel Preis 1.00 Mk. Marke, f. 72 M. zu v. Marktplatz 14.nebſt weiteren Zu beziehen durch die Tieg Herren u. Damenmasfen z. verl.
5 Glanznummern Volksbuchhandlung, r r 68, III, a. Stadttheater.

e Tücht. Möbeltischlergelragene Winterüberzieher à L ſtellt ein Möbelfabrik vereinigt.Große Ul ch 200 4, 6 Mk., Eiſenbahn u. Beler.
Welt 7 anorama, ſtraße Mantel, Joppen, Anzüge etc. Tiſchlermeiſter, Beeſenerſtr. 12.
Ost- Asien. Hokohama, Tokyo, Schaffnerſilzſtiefekrn, Holzſchuhe warm) Kl. Wohnungen zum 1. April zu

Kyoto, Nikfko. gefüttert, billig W 1. vermieteu. Jakobſtr. 44.Zu beziehen durch Die

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt

r dauert nur bis W. Jannar, abends 9 Uur! W

ahl grosserKehraus

Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Kraba Keller, Landwehrſtr. 23.Landgemeinde-Drönung en ger en n en ſte
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Dernnüch ſcheinen die
Verſtändnis und keine Sympathie für die Blindheit und Botk-

Beilage zum Volkoblatt.
Ar. 10

Krimmitſchau.
Neue Unterhandlungen.

ſhegs Dresdner Anzeiger, der auch öfters offiziös bedient iſt,
eibt:

„Wie verlautet, ſoll der Verſuch der Regierung, Frieden zu
ſtiften, nächſte Woche erneuert werden. Man nimmt ziemlich
allgemein an, daß auch dieſer zweite Verſuch ſcheitern wird,
und macht der Regierung den Vorwurf, daß ſie die rechte
Zeit zum Eingreifen verpaßt hat. Jmmerhin läßt ſich die
Vermutung nicht abweiſen, daß die Regierung neuerdings
Fühlung mit den Arbeitgebern genommen und von dieſen die
Zuſicherung erhalten hat, daß ſie auf das beſtimmte Verſpre-
chen der Reichsregierung hin, für den Zehnſtundentag im ge-
ſamten Terxtilgewerbe einzutreten, zum Nachgeben bereit ſein
würden. Der Eindruck war allgemein, daß die Jnduſtriellen
ſchließlich nur noch durch die ſie beherrſchende Erbitterung ab-
gehalten würden, auf eine ſolche Vereinbarung einzugehen.
Es iſt nicht undenkbar, daß es der Regierung gelungen iſt,
die erregten Gemüter zu beſchwichtigen.“

Wertvoll iſt die Bemerkung, daß die Unternehmer durch die
herrſchende Erbitterung abgehalten werden, zu bewilligen. Die
Arbeiter haben hundertmal mehr Urſache zur Erbitterung und
ſind trotzdem ſtets bereit geweſen, einen ehrlichen Frieden
zu ſchließen.

t 4

Die Kriſe!
Jm Krimmitſchauer Amtsblatt findet ſich dieſe Annonce:

Fabrik grundſtück
für Tuchfabrikation an einem Hauptplatz der Textilbranche mit
44 mech. Webſtühlen neueſter Konſtruktion, wovon 19 erſt ein
Jahr im Betrieb, 4 Aſſortiment Krempel, 6 Selfaktoren und
allen Nebenmaſchinen Umſtände halber bei ſehr wenig Anzah-
lung ſehr billig zu verkaufen. Jntereſſenten erhalten nähere
Auskunft unter Z. K. 684 in der Expedition dieſes Blattes.

Derartige Verkäufe werden noch mehrere ſtattfinden, mancher
ſchließlich auch unter gütiger Mitwirkung des Gerichtsvoll-
ziehers. Denn ſo weit geht die famoſe Solidarität der Unter-
nehmer nicht, um die in Krimmitſchau kollegial bis zur Ver-
nichtung aufgeſtachelten Standesgenoſſen zu retten, wenn ſie
am Ertrinken ſind. Jm Gegenteil, auf dieſen Zeitpunkt
lauern ſchon ungeduldig die Konkurrenten und Kapital-
kräftigen.

2 2
Ein Beſchluß ſüddeutſcher Trikotfabrikanten.

„Der Verein ſüddeutſcher Trikotfabrikanten hielt dieſer Tage
ſeine Jahresverſammlung in Stuttgart. Er beſchäftigte ſich
u. a. auch mit der Krimmitſchauer Ausſperrung und beſchloß
dabei, auf pünktlicher Garnlieferung ſeitens der
dortigen Fabrikanten zu veſtehen. Es handle ſich bei der
Ausſperrung nicht um eine höhere Gewalt, ſondern um einen
Akt des freien Willens der Krimmitſchauer Fabrikanten, welche
ihre Fabriken geſchloſſen haben.“

ſüddeutſchen Trikotfabrikanten kein

beinigkeit der Krimmitſchauer Textilbarone zu haben. Vermut-
lich geht den Krimmitſchauern auch die ſüddeutſche Kundſchaft
verloren, ſobald die rheiniſchen Spinner ihre Betriebe mehr
ausgebaut haben.

I

Das Pfarramt als Streikbrecherbureau.
Die Krimmitſchauer Pfarrbehörde beſchränkt ſich nicht auf

das Verfaſſen von Briefen, in denen eine Mohrenwäſche an
den Fabrikanten verſucht wird, ſondern das Pfarramt iſt auch
praktiſch tätig, den bedauernswerten Unternehmern beizuſprin-
gen. Wer jetzt die chriſtliche Liebe im Pfarramte ſucht, trifft
dort die kapitaliſtiſche Solidarität an, das Attribut des moder-
nen Chriſtentums, von dem Chriſtus noch nichts wußte, als
er das Gleichnis vom armen Lazarus erzählte und als er
ſprach: Wahrlich, ich ſage Euch, es iſt eher möglich, daß ein
Kamel durch ein Nadelöhr geht, als daß ein Reicher ins
Himmelreich kommt!

Folgendes Schriftſtück dürfte einen ſchönen Beleg für vie
Unparteilichkeit des Pfarramts bilden:

Auf Anſuchen wird hierdurch beſcheinigt, daß der Handat-
beiter Kurt B. ſowie der Maurer Hermann Max R. beim

von hier zur Aufnahme der Arbeit angewieſen wor-
den ſind.

Folgt Stempel des Pfarramts.
Die Terxtilfabrikanten werden zwar mit dem Maurer und

Handarbeiter nicht viel anfangen können, aber man ſieht doch
die chriſtliche Liebe“.

Halle und Amgegend.
Halle, 12. Januar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Was in kleineren Orten, in deren Gemeindeverwaltung unſere

Parteigenoſſen vertreten ſind, als ſelbſtverſtändlich längſt ſchon
geübt wird, daß nämlich auch unſere Parteifreunde in die Kom-
miſſionen gewählt werden, wird in Halle von der bürgerlichen
Mehrheit hartnäckig verweigert. Jn 68 ſtädtiſche Kommiſſionen,

Halle a. S5.. Mittwoch den 13. Januar 1904.

Deputationen oder Kuratorien ſind von den Stadtverordneten
Mitglieder zu entſenden. An 300 Kommiſſionsſitze ſind ins-
geſamt zu vergeben, ſo daß im Durchſchnitt jeder der 66 Stadt
verordneten in vier bis fünf Kommiſſionen zu ſitzen hätte. Jn
Wirklichkeit gehören aber einige Stadtverordnete mehr als
zehn verſchiedenen Kommiſſionen, mehrere ſozialdem.
Stadtverordnete dagegen keiner derſelben an. Nach der Zu-
ſammenſtellung zu Anfang des Jahres 1902 eine neuere liegt
noch nicht vor gehörten damals beiſpielsweiſe an Profeſſor
Kohlſchütter 15, Herr Schmidt 13, Herr Roth 13, Herr Gygas
11, Herr Pfaul 10 Kommiſſionen. Seitdem dürfte ſich die Zahl
der mit mehr als 10 Kommiſſionsmandaten Bedachten noch ver-
größert haben. Nur wenige bürgerliche Stadtverordnete ſitzen
in bloß zwei Kommiſſionen die meiſten haben drei, vier, fünf
derartiger Mandate inne. Nun iſt es ja ohne Zweifel richtig
und entſpricht dem ganzen Zuſchnitt unſerer Gemeindeverwal-
tung, daß gewiſſe Kommiſſionen von ihren Mitgliedern große
Opfer an Zeit beanſpruchen und daß darum jenen Herren,
deren Gruß früh beim Aufſtehen lauten kann: „Guten Morgen,
Feierabend!“, der Sitz in gewiſſen Kommiſſionen von vorn-
herein zufallen wird. Nach dem Ehrgeiz, möglichſt vielen Kom-
miſſionen anzugehören, würden auch nicht viele Stadtverordnete
ſtreben können oder ſtreben wollen. Eine ſchematiſch gleiche
Verteilung der Kommiſſionsſitze unter die Stadtverordneten
liegt ferner weder im Bereiche der Möglichkeit noch im Jnter-
eſſe der Sache. Was aber verlangt werden muß, iſt, daß nicht
eine Minorität von vorn hinein und zwar grundſätzlich
bei Beſetzung der Kommiſſionen übergangen wird. Das aber
geſchieht in unſerer Stadt ſeitens der bürgerlichen Mehrheit
gegenüber den ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten.

Drei derſelben, Emmer, Oſterburg und Thiele, ge-
hörten bisher gar keiner Kommiſſion an, obwohl ſie voriges
Jahr mehrfach von ihren Freunden in Vorſchlag gebracht
worden waren. Gerig war zwar Mitglied der „Kommiſſion
zur Prüfung der Frage wegen Anſtellung von Schulärzten“,
dieſe Kommiſſion hat jedoch im ganzen Jahre keine einzige
Sitzung abgehalten. Krüger ſaß in der Kommiſſion zur
Vorbe ratung der Frage, ob die Straßenreinigung von der
Stadt übernommen werden ſolle. Dieſe Kommiſſion hat im
verfloſſenen Jahre eine einzige Sitzung abgehalten. Früher
gehörte Gerig noch der Einkommenſteuer Voreinſchätzungs-
Kommiſſion an; da hatte man ihn aber hinausgewählt. Und
Krüger war Mitglied der Markt- Kommiſſion geweſen; die hat
man jedoch voriges Jahr aus nichtigen Gründen aufgehoben.

Von allen nur irgendwie wichtigen Kommiſſionen waren
ſomit unſere Parteigenoſſen grundſätzlich ferngehalten worden.
Dieſes Jahr ſollte es anders werden. Verſchiedene bürgerliche
Stadtverordnete hatten erklärt, ſie würden darauf dringen,
daß bei der Neuwahl der Kommiſſionen auch die Sozialdemo-
kraten angemeſſen bedacht würden. Nachdem darum vor acht
Tagen die Vorſchlags- Kommiſſion ernannt worden war, über-
reichte einer unſerer Genoſſen einem Mitgliede der Kommiſſion
die Vorſchlagsliſte der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Der
Wunſchzettel war beſcheiden genug. Es wurde gebeten,
Emmer für die Baukommiſſion mit vorzuſchlagen, Krüger
für die Petitionskommiſſion, Oſterburg für das Gas und
Waſſerwerk, Gerig für den Schlacht- und Viehhof und Thiele
für die Finanzkommiſſion ſowie für das Elektrizitätswerk.
Nicht ein einziger dieſer Wünſche iſt von der Vor-
ſchlagskommiſſion berückſichtigt worden. Emmer wurde

15. Jahrg

für die Kommiſſion für Straßenbeſprengung vorgeſchlagen das
war alles.

Dieſer rückſichtsloſe Terrorismus gegenüber einer ihrer Zahl
nach machtloſen Minderheit, dieſe Krähwinkelei gegenüber den
Vertretern einer Partei, die bei der Reichstagswahl in Halle
die große Mehrheit der Stimmen auf ſich vereinigte und zu
welcher ſelbſt unter dem elenden Stadtverordneten-Wahlſyſtem
in zwei der ſechs Wahlbezirke die abſolute Mehrheit der
Wähler ſich offen bekannte, zwang unſere Parteigenoſſen, den
bürgerlichen Stadtverordneten geſtern Gelegenheit zu geben,
unter dem Schutze der geheimen Abſtimmung ihre Stimme ab-
zugeben. Keiner der bürgerlichen Herren ſollte ſich damit hin
ausreden können, er habe aus geſchäftlichen, geſellſchaftlichen
oder wirtſchaftlichen Rückſichten leider von der Wahl ſozialdemo
kratiſcher Kommiſſionsmitglieder abſehen müſſen. Man kennt
ja ſeine Pappenheimer. Privatim verſichern ſie ihr volles Ein
verſtändnis mit dieſem und jenem Antrage. Gilt's dann Farbe
zu bekennen, dann fällt ihnen das Herz in die Hoſen.

Daß die Mehrheit der Vorſchlags- Kommiſſion unſere Wünſche
nicht berückſichtigen würde, war unſchwer vorauszuſehen. Jetzt
handelte es ſich um den Nachweis, daßz die ganze bürger-
liche Mehrheit dem Terrorismus und dem Krähwinkel-
Standpunkt der Vorſchlags- Kommiſſion zuftimmte. Dieſer
Nachweis konnte nur durch geheime Abſtimmung erbracht
werden. Zu dieſem Zwecke wurde bei jeder einzelnen Kom
miſſion, ſofern zu derſelben Neuwahlen vorzunehmen waren,
einer unſerer Parteigenoſſen in Vorſchlag gebracht. Und das
Ergebnis? Ein durchſchlagender voller Erfolg. Selbſt
verſtändlich nicht in dem Sinne, daß unſeren Vorſchlägen von
der bürgerlichen Mehrheit Rechnung getragen worden wäre,
ſondern in dem negativen, daß alſo die bürgerlichen
Herren mit ganz verſchwindenden Ausnahmen dem
Standpunkte der Vorſchlags- Kommiſſion beitraten
und die Sozialdemokraten von der Vertretung in
den Kommiſſionen ausſchloſſen.

Um den Gegnern jeden Einwand zu nehmen, beſchränkten,
unſere Parteigenoſſen ihre Vorſchläge mit ganz wenigen Aus
nahmen auf ſolche Fälle, in denen neue Perſonen in die Kom
miſſion gewählt werden mußten. Es wurden alſo ſogar die
an ſich gar nicht anzuerkennenden älteren Beſitzrechte der Bür
lichen geſchont. Nur wo die Notwendigkeit einer Zuwahl ohne
hin vorlag, ſetzten unſere Genoſſen mit ihren Vorſchlägen ein,
und wo es irgend möglich war, kamen ſie den Kommunal-
vereinlern ſo weit entgegen, daß immer nur über einen Namen
abzuſtimmen war. Trotzdem die faſt ahſolute Einmütigkeit der
Herren in dem Beſtreben, unſere Freunde von der Vertretung
in den Kommiſſionen auszuſchließen. Zu 22 der geſtern
wählten Kommiſſionen wurden unſererſeits Vorſchläge gemacht.
Dreimal wurde Gerig vorgeſchlagen er erhielt jedesmal nur
unſere fünf Stimmen. Auch Oſterburg wurde dreimal in
Vorſchlag gebracht; er erhielt einmal fünf, zweimal ſieben
Stimmen. Für vier Kommiſſionen wurde Krüger vorgeſchlagen;
er erhielt zweimal fünf, einmal ſechs und einmal (Petitions
Kommiſſion) neun Stimmen. Emmer wurde fünfmal vor
geſchlagen und erhielt jedesmal nur fünf Stimmen. Ebenſo
erging es Thiele, der ſiebenmal in Vorſchlag kam und es
jedesmal nur auf fünf Stimmen brachte.

Auf einen ſo überraſchend glänzenden Erfolg wor nicht ein
mal ſeitens unſerer Freunde gehofft worden. Sie hatten in
einzelnen Fällen auf zehn und vielleicht noch etwas
Stimmen gerechnet. Daß Sie in achtzehn Fällen ganz allein
auf ihre eigenen fünf Stimmen beſchränkt blieben, dieſe durch
ſchlagende Beſtätigung des Wortes von der einen reaktionären
Maſſe war, wie geſagt, kaum erwartet worden. Wie ſagt
doch unſer guter Eduard Bernſtein? Der ſich entwickelnde
Gerechtigkeitsſinn der bürgerlichen Kreiſe werde den prole-
tariſchen Forderungen entgegenkommen Hat ſich was!

Ganz ihrem politiſchen Krähwinkel Horizont entſprechend,
führten die meiſten der Herren die ſozialdemokratiſche Taktik
auf den Wunſch zurück, unſere Parteigenoſſen wollten ſich für
die Nichtberückſichtigung revanchieren; ſie wollten ihre Gegner
ärgern. Wurde doch noch vor Beendigung der Sitzung ein
vom Rechtsanwalt Keil und Genoſſen eingebrachter Antrag
verleſen, der den S 44 der Geſchäftsordnung dahin ändernwill, in Zukunft ſolle nur dann ſchriftliche Abſtimmung not

wendig ſein, wenn abweichende Vorſchläge „von mindeſtens
zehn Mitgliedern unterſtützt werden“. Herr Keil ſcheint nach
dem Ruhme eines kleinen Kardorff zu geizen, der durch ſeinen

Kleines Freuilleton.

Neues Theater.
Aus einer kleinen Garniſon. Das Neue Theater ahmte

geſtern abend eine Gepflogenheit einiger auswärtiger Theater
nach, die unter dem neuerdings ſehr „berühmten“ Titel Aus
einer kleinen Garniſon alle möglichen Theaterſtücke auf die
Bretter bringen. Zwar war es in dieſem Falle nicht, wie
kürzlich in einer andern Stadt unſerer Provinz, der dramati-
ſierre Fall Kroſigk, der vor etwa zwei Jahren ſo ungeheures
Aufſehen erregte, ſondern ein einaktiger Schwank von Ernſt
Moſer. Der Verfaſſer ſchildert in dem kleinen Werk, wie
durch löcherige Teppiche und ſchäbige Möbel in einem Offiziers
Kaſino einer kleinen Garniſonsſtadt gelegentlich einer Beſichti-
gung durch den Diviſionskommandeur eine heilloſe Verwirrung

wie er im „Deutſchen Bürgerbuch für 1845“ zur Veröffentlich-
ung gelangte, wiedergegeben. Außerdem bringt die Nummer
noch die beiden farbigen Bilder „Deutſch- ruſſiſche Handelsver-
tragsverhandlungen“ uſw. Der tertliche Teil enthält Gedichte
und zahlreiche kleinere Beiträge. Der Preis der zwölf Seiten
ſtarken Nummer iſt 10 Pfg.

Beyerleins Roman: Sedan oder Jena und die Ham-
burger Nachrichten. Das Verlagshaus Vita, bei dem der
Roman Jena und Sedan von Beyerlein erſchienen iſt, erklärt,
daß die von ihm angeſtellte Klage gegen die Hamburger Nach

über den Ro-
weil die Hamburger

aufgeſtellt hätten, der

richten ſich nicht auf eine Kritik dieſes Blattes
man ſtütze, ſondern deshalb erhoben ſei,
Nachrichten die unwahre Behauptung
Verlag ſei durch Geld aus der ſozialdemokratiſchen Parteikaſſe

in die Lage verſetzt, das Buch nunmehr in billigerer Ausgabe

entſteht, die dann natürlich durch eine Verlobung beendet wird.
Mit dem Bilſeſchen Roman hat der Schwank nur das eine
gemein, daß in beiden Soldaten vorkommen. Höchſtens könnte
man noch angeben, daß zwiſchen der ſchäbigen Ausſtattung des
ſchlecht auf ſchlechtem Papier gedruckten Romans von Bilſe und
der Kaſino- Ausſtattung in Moſers Schwank eine gewiſſe Aehn-
lichkeit beſteht. Doch ſcheint uns das letztere für die Verteidiger
des Militarismus noch das Gelindeſte zu ſein wenn in Forbach
nur die Teppiche Löcher gehabt hätten und weiter nichts ſchäbig
war, als die Möbel, dann könnten die guten Leute noch heute
ganz vergnügt leben in der kleinen Garniſon. J

Zu einem Krimmitſchauer Gedenkblatt hat der Wahre
Jakob die ſoeben erſchienene
gangs geſtaltet. Dem denkwürdigen Klaſſenkampf der ſächſiſchenWeber ſind folgende Beiträge gewidmet: Die ganzſeitigen Bilder

„Molochsdienſt“ (Wie in Babel, ſo in Krimmitſchau!) und
„Sachſen unterm Belagerungszuſtand“, die Zeichnung „Aus
Krimmitſchau“ (die Verhaftung des Knechtes Ruprecht dar-
ſtellend), ſowie Gedichte und das Feuilleton „Aus einer Weih-
nachtspredigt des Hofprediger Breihals aus Mottenburg im
Verein B7 innere Miſſion in Krimmitſchau“, ſowie mehrere
kleinere Beiträge. Als hiſtoriſches Dokument aus der Ge-
ſchichte der deutſchen Weberbewegung iſt außerdem der Original-
tert des „Lied der Weber in Peterswaldau und Langenbielau“,

weite Nummer ſeines 21. Jahr-

e

erſcheinen zu laſſen, und der Preis ſei von 10 auf 2 Mark
herabgeſetzt worden.

Man will voch leben! Der Pariſer Profeſſor Tery hat
kürzlich in der Zeitſchrift Aktion die Abſchaffung der Todes-
ſtrafe gefordert, und bei dieſer Gelegenheit ſchüttelte er auch
den Scharfrichter Deibler ab. Nun hat Monſieur Deibler der
Redaktion der Aktion den folgenden von humaner Geſinnung
triefenden Brief geſchrieben:

1. Januar 1904.
Meine Herren Direktoren!

Man zeigt mir zwei Nummern der Aktion, (8. und 9. Dez.),
in denen Guſtave Tery mich und meine beiden Mitarbeiter in
grober Weiſe beſchimpft. Er ſchreibt beſonders im Bezug auf
die Enthauptung Potins: „Man kann ſich nicht genug darüber
wundern, daß ſich im zwanzigſten Jahrhundert noch drei ſcheuß-
liche Viehkerle finden, die zu dieſem Schlächterhandwerk bereit
ſind.“ Jch will mir nicht die Mühe geben, Herrn Guſtave
Tery zu widerlegen und dieſem Profeſſor der Philoſophie
klar zu machen, daß er ſich an die ganze Einrichtung, nicht
an den einzelnen Mann halten ſollte. Wenn er nicht damit
angefangen hätte, mich zu beleidigen, hätte es mir Vergnügen
gemacht, ihm zu erklären, daß ich kein Anhänger der Todes-
ſtrafe bin. Aber man muß doch leben, nicht wahr

Herr Guſtave Tery hat leider vergeſſen, daß ich ebenſoviel
Anrecht auf Reſpekt beſitze wie alle Beamten. Da ich in mei-
ner Berufsehre angetaſtet worden, teile ich Jhnen mit, daß

r

ich gegen Jhren Mitarbeiter die Klage wegen Verleumdung
anſtrenge.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Deibler.

Eine ſchlimme Zeit, in der ſogar Scharfrichter nicht mehr
in rechter Freude ihres Berufes walten.

Stadttheater und „Strafe Gottes“. Daß ſich die From-
men des Wuppertals den Theaterbrand von Chikago nicht ent
gehen laſſen würden, war vorauszuſehen. Jn dem in Barmen
erſcheinenden konſervativen Blatte war folgendes Eingeſandt
zu leſen:

Angeſichts der ſchrecklichen Kataſtrophe des Brandunglücks
in Chikago wäre es wohl zu erwägen, ob es notwendi( ſätein Stadttheater in Barmen zu bauen. Die Etetiſtit at
nachgewieſen, daß in den letzten 100 Jahren durchſchnittlich
11 Theater in jedem Jahre abgebrannt ſind. Da es in
Barmen eine Menge Bürger gibt, die auch gute Steuerzahler
ſind, jedoch dem Theaterleben nicht huldigen können, weil
es keine Gott wohlgefällige Einrichtung iſt, ſo fühlt ſich Ein-
ſender gedrungen, da auch das Bremer Theater im Laufe
der Jahre ſchon zweimal abgebrannt iſt, den Herren Stadt-
vätern die Frage vorzulegen, ob der Bau eines neuen
Theaters ein unumgängliches Bedürfnis ſei.

Hoffentlich macht der fromme Einſender bald eine Statiſtik über
Kirchenbrände, Blitzſchläge in Kirchtürme uſw. auf.

Konfisziert wurde am Sonnabend die neueſte Nummer
(Nr. 42) des Simpliciſſimus (Zentrumsnummer) in Würzburg.

Auch in München iſt am Sonnabend die Konfiskation der
Zentrumsnummer des Simpliciſſimus durch den Unterſuchungs
richter des Landgerichtes München I erfolgt. Die Nummer
ſollte erſt am Dienstag erſcheinen. Nur durch Jndiskretion
ſoll es nach den Münchener N. N. möglich geworden ſein, daß
der Staatsanwalt vorzeitig in den Beſitz der Nummer gelangt
iſt. Die Konfiskation erfolgte wegen eines angeblichen Ver
gehen wider die Religion. Der Simpliciſſimus wird in Stutt
gart gedruckt, die dortige Polizei hat durch Weiſung der
Münchener Behörde die vorhandenen Exemplare beſchlagnahmt.
Nach München ſind keine Nummern gelangt. Die e
Polizei iſt angewieſen, die von Stuttgart eintreffende
abzufangen.



berüchtigten die gegen die r
erſticken wollte. Da muß es aber Herr de doch noch etwas
geſchickter machen. Jm Landtage, dem Herr Keil nunmehr an
ehört, kann er ſich von ſeinem Fraktionsdiener unterrichten
aſſen, daß jeder Widerſpruch gegen Akklamationswahlen, auch

wenn ein einzelner widerſpricht, die Stimmzettelwahl zur Folgemuß. Das iſt ſo allgemein giltig, ſo ſelbſtverſtän d

ſo außerhalb jeder ernſten Anzweiflung ſtehend, daß nur ein
Juriſt es fertig re kann, das einfachſte Recht wegeskamo
tieren zu wollen. er es iſt echt nationalliberal, den erſten
Terrorismus, den der Ausſchließung einer Minderheit von den
Kommiſſionen, durch einen zweiten Gewaltſtreich zu ſtützen.Die ſozialdemokratiſche Minderheit hat nach Keil und Genoſſen

eſtern nicht etwa in berechtigter Notwehr gehandelt, ſondernhat provoziert; nicht re iſt r worden, ſondern
e hat die Mehrheit gekränkt; nicht ihr iſt Unrecht getan

worden, ſondern ſie hat Unrecht getan. Das kennt man.Man braucht nicht einmal Juriſt zu ein um den Schuldigen
in den Unſchuldigen und den ünſchuldi en in den Schuldigen

u verwandeln. Das haben die Gewaltſtreichler aller Zeitenon fertig gebracht, ehe Herr Keil ans Widerkäuen ihrer

unfairen Praktik dachte.
Daß die Mehrheit des Kollegiums ſich aus Gründen politi-

ſcher Reinlichkeit der Aenderung des 8 44 der Geſchäftsordnung
widerſetzen werde, iſt nach der geſtrigen Erfahrung durchaus
nicht ohne weiteres anzunehmen, ſonſt würde gleich beim Ver-
leſen des Antrags auf die verlangte Selbſtproſtitution größerer
Widerſpruch laut geworden ſein. Mögen die Herren tun, was
ſie nicht laſſen können. Brachte es Herr Keil geſtern fertig,
das Vorgehen der Sozialdemokraten als „Verſchleppungspolitik“
zu bezeichnen, ſo bepredigt er am Ende auch die Mehrheit des
Kollegiums zur Annahme ſeines Antrags. Unentwickeltes
Rechtsgefühl läßt ſich zu mancher Dummheit verleiten. Daß
der dann doppelt benachteiligten Minderheit ſchließlich noch eine
ganze Reihe bisher nicht benutzter Mittel zur Verfügung ſtehen,
durch die ſie ſich zur Geltung bringen kann und daß ſie, wenn
ſie auf den kleinlichen Revanche- Standpunkt ſich erniedrigen
wollte, weit mehr Waffen gegen die Mehrheit beſitzt, als dieſe
gegen ſie, braucht für einen Diplomaten von der Güte des
Herrn Keil kein Grund zu ſein, von Begehung einer Torheit
abzuſehen.

Bis jetzt muß auch der verbohrteſte Gegner der Sozialdemo-
kraten ohne Einſchränkung zugeſtehen, daß ſich unſere Partei-
genoſſen im Stadtverordneten Kollegium jederzeit nur
von durchaus ſachlichen Gründen leiten ließen. Daß das
auch geſtern der Fall war, iſt ſchon auseinander geſetzt worden.
Hat die angewendete Methode, die unverfälſchte Geſinnung der
Mehrheit zu ermitteln, dieſer Mehrheit nicht behagt, ſo können
unſere Freunde dafür nicht verantwortlich gemacht werden:
ihnen blieb kein anderes Mittel übrig. Auch in Zukunft wer-
den unſere Parteigenoſſen überall und ausſchließlich ſich von
rein ſachlichen Motiven leiten laſſen. Verſucht man es jedoch,
eine Minderheit von fünf Köpfen, die aber die große Mehrheit
der Bevölkerung vertritt, und die ſofort auch im Kollegium die
Mehrheit haben würde; wenn die Wahlen auf Grund eines
anſtändigen Wahlſyſtems vorgenommen werden müßten ver-
ſucht man, ſagen wir, dieſe Minderheit durch eine Volitik der
Nadelſtiche zu malträtieren, und benutzt die Mehrheit ihre
Uebermacht an Stimmen zur Brutaliſierung, dann würde die
Rückwirkung nicht ausbleiben können.

Die Vertreter der Arbeiter haben nicht allein das Recht, ſie
haben die Pflicht, zu fordern, daß ihnen die Kommiſſionen
zur Mitarbeit geöffnet werden. Sie fordern das nicht im Jn-
tereſſe ihrer Perſonen, ſondern ſie verlangen es im Namen
des Hauptteils der Bevölkerung. Sie haben keinen
Anlaß, Rückſichten zu üben, wo ihre beſcheidenſten Forderungen
mit Rückſichtsloſigkeit abgelehnt werden. Schwach iſt unſere
Minorität im Kollegium; man ſoll ſie aber nicht für ſchwäch-
lich halten. Keilſche Kardorff-Rezepte vermögen zwar auf dem
einen oder anderen Punkte die Oppoſition der Minorität zu
erſticken ſie werden indes erkauft durch Auslöſung der Empfin-
dungen und taktiſchen Maßnahmen, gegen die eine Mehrheit
machtlos iſt und die den Kardorffen weit unangenehmer werden
können, als die erſtickte Notwehr bei Kommiſſionswahlen.

teWDSZZ

Scharfmacherverband oder nicht
Der Saalezeitung, die ſich etwas darauf zu gute tut, daß

ſie die erſten Mitteilungen über die Geheimkonferenzen zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie brachte, iſt es hölliſch un-
angenehm, daß die ſozialdemokratiſche und teilweiſe auch die
linksliberale Preſſe dem im Entſtehen begriffenen Reichs-Ver-
band ſofort das ſcharfmacheriſche Odium anheftete.
Sie kann nicht finden, daß die Reihe der Namen der Aus-
ſchußmitglieder Anlaß zu Befürchtungen gibt. Das begründete
ſie folgendermaßen: „Prüft man die Liſte vom parteipolitiſchen
Standpunkte aus, dann findet man, daß es in ganz über-
wiegendem Maße Angehörige der freikonſervativen
und nationalliberalen Partes ſind, die ſich zuſam-

aben, und die Zahlmengefunden h derer, von denen es uns

F F 7 44m u 4 t
bekannt iſt, daß ſie in allem anderen
zen ein Prä gegen die Sozialdemokratie erblicken,

in dem Ausſchuß derart überfwiegend, daß etwaige Gelilſte
nach der reaktlonären Richtung hin vorausſichtlich im Keime
erſtickt werden würden. So ſind auch diejenigen Teilnehmer,
die in den Vorberatungen, zumal hier in Halle, im Sinne
des unſeligen Sozialiſtengeſetzes ſprachen, außerhalb des Aus-
ſchuſſes geblieben, und wir glauben ſogar Veranlaſſung zu
haben zu der Annahme, daß ſie dem Verbande überhaupt fern
bleiben werden, weil in ihm eben ihr Weizen nicht blüht.“

Die letztere Annahme läuft denn doch auf eine völlige Ver
kennung der Situation hinaus; die Scharfmacher haben nach
dieſer Richtung hin wirklich keine Veranlaſſung, mißmutig zu
ſein. Die Saaleztg. muß die Liſte der Ausſchußmitgliederſchlecht ſtudiert haben, wenn ſie zu ſolchen Schlüſſen kommt.

Die nachfolgende Liſte läßt doch auf den erſten Blick erkennen,
daß man es mit ausgeſprochenen Scharfmachern zu tun hat:
Kammerherr v. Arnim iſt Hauptritterſchafts Direktor in

Züſedom in Mecklenburg. Er iſt Mitglied des preußiſchen
Landtages. Würde er etwa einem preußiſchen Sozialiſtenge-
ſetz ſeine Zuſtimmung verſagen?

Dr. W. Beumer gehört dem Reichstage und dem preußi-
ſchen Landtage an un fegt ſich beſonders bei der Zolltarif-
debatte im Reichstage als wirtſchaftlicher Reaktionär erſten
Ranges erwieſen. Er iſt Generaglſefretär einer Unternehmen-
vereinigung, die zu den ſchärfſten Gegnern einer ſelbſtändi-
gen Arbeiterbewegung zählt und auf dieſem Gebiete gerade
zu tonangebend iſt, nämlich der nordweſtlichen Gruppe des
Vereins deutſcher Stahl- und Eiſeninduſtriellen. Wird der
gegen ein Sozialiſtengeſetz ſtimmen?

F. Dietſch iſt Vorſitzender der Schuhfabrikanten Ver-
einigung Pegau-Groitzſch-Lucka-Wurzen. Wird er ſich gegen
ein Geſetz wenden, das die Koalitionsfreiheit der Arbeiter
beſchränkt und die Schuhmachergehilfen dem genannten Ver-
bande wehrlos überliefert?

Dr. Frhr. v. Erffa Warenburg zählt ſeit Jahren zu den
ausgeſprochenen Scharfmachern im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe. Will die Saaleztg. 4 ihn ihre Hoffnung ſetzen?

Frhr. v. d. Heyden-Rynſch iſt Wirkl. Geh. Oberberg-
rat und Berg- Hauptmann a. D. Kann man auf ſeine
Arbeiterfreundlichkeit ſchwören?

Auf den jeweiligen Vorſitzenden des Reichsverbandes, den
Generalleutnant z. D. v. Liebert in Charlottenburg.
wird man bei der Abwehr ſcharfmacheriſcher Pläne ſchwer-
lich rechnen können.

Geh. Reg.-Rat v. Löbell, Generaldirektor der Landfeuer-
Sozietät der Provinz Brandenburg, iſt Rittergutsbeſitzer und
Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Wird bei ihm
die Saalezeitungs-Jdee verfangen?

Und die Zedlitz und Neukirch, die Pauli, Stock-
mann und Tiedemann, werden die ſich gegen ein
Sozialiſtengeſetz erklären?

Werden endlich die uns näher bekannten Ausſchußmitglieder
des Reichsverbands im Regierungsbezirk Merſeburg, die
Herren Albrecht Roitzſch, Kuntze-Delitzſch, Leh
man n-Halle u. Schrader-Eisleben ſich Gewaltmaßregeln
gegen die

eher als in Ausnahme

C.

Sozialdemokratie abhold zeigen?
Die Saaleztg. wird wohl ſelbſt nicht mit einem entſchiedenen
Nein zu antworten wagen. An vorſtehender Liſte mag man
das Abſurde ihrer Behauptungen, die eigentlichen Scharfmacher
ſeien aus dem Ausſchuß verdrängt, nachprüfen. Das gerade
Gegenteil ergibt ſich. Es ſcheint, der Saaleztg. bangt ſchon
vor den Geiſtern, die ſie rief.

Jntereſſanz iſt auch die jetzt bekannt werdende Tatſache, daß
die ſämtlichen Druckſachen des Reichsverbandes in der Drucke-
rei der Firma J. P. Bachem in Köln, in welcher die
ultramontane Kölniſche Volkszeitung gedruckt wird, hergeſtellt
wurden. Vielleicht bemüht ſich die Druckerei der Saalezeitung,
dieſe geldbringenden Aufträge zu erhalten. Die Saalezeitung
hat ſich ja um den Reichsverband ſo verdient gemacht, daß
man ihr dieſe kleine Gefälligkeit ſchon erweiſt.

Von einer Zwangs-Etatiſierung,
die auf Anordnung der Merſeburger Regierung im diesjährigen
Haushaltplan vorgenommen werden ſoll, wird zur Zeit viel
geſprochen. Die Stadtverordneten lehnten vor mehreren
Wochen die Bewilligung der Mittel zur Einſtellung weiterer
ſieben Poliziſten und eines Kommiſſars als zweitem Drittel
der Belegſchaft für das neue Polizeirevier im Süden der Stadt
ab. Schon vor drei Wochen lief uns die Mitteilung zu, die
Merſeburger Regierung verlange, daß die Mittel bewilligt
würden, und ſie werde den geforderten Betrag zwangsweiſe in
den ſtädtiſchen Haushalt einſtellen, wenn die Stadtverordneten
bei ihrer Weigerung verharrten. Offiziell iſt den Stadtverord-
neten bisher keine Mitteilung gemacht worden; doch ſteht die
Tatſächlichkeit der Meldung feſt. Nur mag die Regierung nicht
mit der Tür ins Haus fallen und ſich eventnuell eine Nieder-
lage holen. Die Dementierſpritze des Magiſtrats tut deshalb
einer ehrbaren Bürgerſchaft kund und zu wiſſen, der Magiſtrat
wolle erneut die Vorlage an das Kollegium gelangen laſſen
und hoffe nunmehr auf Bewilligung der Mittel, die bei der
ſich hebenden Finanzlage der Stadt wer lacht dal un
ſchwer beſchafft werden könnten.

e r e

Man darf ein wenig geſpannt ſein, wie die Mehrheit der
r ſich zu dem Verlangen der Regierung ſtellt.

gehört allerdings mehr Mut dazu, der Regierung Wider
ſtand
durch

8 leiſten, als gegen eine an Zahl ſchwache Minderheit
erſchlechterung der Geſchäftsordnung vorzugehen.

Z.

Alſo doch eine gewerbliche Frage.
Bekanntlich reichte im Auguſt vorigen Jahres der GenSchmidt im Auftrage von Beiſipern des Seeben

(1 Arbeitgeber und 16 Arbeitnehmer) den Antrag ein, eine
Sitzung des Geſamtgewerbegerichts einzuberufen. Als Be-
ratungsgegenſtände wurden folgende Anträge unterbreitet:

1. Das Gewerbegericht Halle bittet den Bundesrat reſp.Reichstag, dem Geſedentwurſe betr. Ka mann et
die Zuſtimmung zu erteilen und die Petitionen, welche den
Anſchluß an die Amtsgerichte wünſchen, abzulehnen.

2. Das Gewerbegericht Halle wolle ſeinen Beitritt zum
Verband deutſcher Gewerbegerichte erklären.

H. Stadtr. Winter als Vorſitzender des Gewerbegerichts lehnte
die Einberufung einer Sitzung des GeſamtGewerbegerichts ab,
da weder der eine noch der andere Punkt eine „gewerblicheFrage“ im Sinne des S 75 des Gewerbegerichts Geſehes be

treffe. Die Arbeitnehmerbeiſitzer waren ob dieſer Antwort ſehr
erſtaunt und übten an derſelben in ihrer nächſten Sitzung ab
fällige Kritik. Dasſelbe geſchah auch im Volksblatte. Jn der
Jannar-Nummer der Zeitſchrift Das Gewerbegericht be-
ſchäftigt man ſich nun auch mit der Winterſchen Antwort.
Dieſe Zeitſchrift wird herausgegeben vom Privatdozenten und
Stadtrat Dr. JaſtrowCharlottenburg, Dr. Fleſch, Stadt
rat, Frankfurt, und unter Mitwirkung des 1. Bürgermeiſters
CunoHagen i. W., Rechtsrat Dr. Menzinger- München und
Gemeinderat Stockmayer-Stuttgart. Wie urteilt nun die
Zeitſchrift Das Gewerbegericht über „nicht-gewerbliche“ Fragen.
Da heißt es: Wir enthalten uns bezüglich des zweiten Punktes
(Anſchluß zum Verband) aus naheliegenden Gründen jeden
Kommentars. Bezüglich des erſten Punktes iſt die Auffaſſung
des Gewerbegerichtsvorſitzenden in Halle ſicher unrichtig.
Nach dem Gewerbegerichts-Geſetz alter Faſſung war das Ge
werbegericht berechtigt, in gewerblichen Fragen, „welche die
ſeiner Gerichtsbarkeit unterſtehenden Betriebe berühren“, Anträge
zu ſtellen. Auch dieſe Faſſung hätte zur Ablehnung des An-
trages nicht berechtigt, da ja auch kaufmänniſche Betriebe
dem Gewerbegericht unterſtehen, ſoweit es ſich um ihre gewerb
lichen Angeſtellten handelt. Jn der neuen Faſſung des S 75
iſt aber dieſe Beſchränkung weggefallen. Das Gewerbegericht
kann jetzt in allen gewerblichen Fragen Anträge ſtellen.
Ein Gewerbe iſt auch das Handelsgewerbe und
eine „gewerbliche Frage“ iſt es doch auch, in welcher
Weiſe die Angehörigen eines Gewerbes ihr Recht
finden ſollen.

So, da wäre doch wenigſtens Herr Stadtrat Winter von
ſeinem Kollegen von der Zeitſchrift Gewerbegericht entſprechend
belehrt worden. Hoffentlich zeigt er ſich in Zukunft derartigen
Anträgen gegenüber zugänglicher, ſelbſt wenn ſie von „ſozial
demokratiſchen Beiſitzern kommen, um mit der ſcharfmachenden
Halleſchen Zeitung zu reden.

Wer hat Luſt
Am 27. Januar wird im Stadtſchützenhauſe ein Feſtmahl ab

gehalten gelegentlich des Geburtstags Wilhelm II. Das Gedeck
koſtet ohne Wein 4.50 Mark.

Eine bedentſame Wwwmnnglrechtliche Entſcheidung
hat das Ober-Verwaltungsgericht in Berlin gefällt. Der Z 6e
der öſtlichen Landgemeindeordnung ſchreibt vor, daß bei der
Gemeindevertreterwahl der als gewählt zu erachten ſei, der
die meiſten Stimmen und zugleich mehr als die
Hälfte der abgegebenen Stimmen erhalten habe.
Um die Anwendung und Auslegung dieſer Beſtimmung handelte
es ſich nun in einem Rechtsſtreit gegen die Gemeindevertretung
von Johannisthal bei Berlin. Bei einer Gemeindevertreter
wahl im Jahre 1902 ſtanden ſich als Kandidaten gegenüber der
Baumeiſter Schmidt und der Amtsbäumeiſter Poſek. Schmidt
erhielt 3 und Poſek 5 Stimmen. Der Wahlvorſtand erklärte
aber die 5 Stimmen für Poſek für ungiltig und Schmidt mit
ſeinen 3 Stimmen für gewählt. Er ging davon aus, daß Poſek
nicht wählbar geweſen ſei, weil er noch nicht ſeit einem
Jahre in Johannisthal wohnte, und die vorher be
ſeſſene Forenſeneigenſchaft, mit der das Wahlrecht
ſo lange verbunden geweſen ſei, durch ſeinen Zuzug
nach Johannisthal verloren habe. Die Herren Karl Ludwig
und Wilhelm Lenze erhoben vergeblich Einſpruch und klagten
dann auf Ungiltigerklärung der Wahl Schmidts, indem ſie ſich
auf die oben erwähnte Beſtimmung beriefen. Die Gemeinde-
vertretung machte dagegen geltend, die ungiltigen Stimmen
Poſeks zählten überhaupt nicht als „abgegebene“ Stimmen
im Sinne des Geſetzes, ſo daß Schmidt tatſächlich die meiſten
und mehr als die Hälfte, nämlich alle bekommen habe.

n iſt zweifellos auf Hetzereien der Zentrums-
führen. Die Kunſtſtadt München gerät mehr

und mehr unter die Fuchtel der Schwarzröcke.
Eine Eiſenbahnfahrt in Japan. Jn welchem Lande

„fährt ſich's“ am angenehmſten auf der Eiſenbahn Hermann
Le Roy Collins beantwortet die Frage im Vall Mall Maga-
zine, indem er Eiſenbahnfahrten in den verſchiedenſten Ländern
ſchildert. Bemerkenswert iſt ſeine Schilderung einer japaniſchen
Eiſenbahnfahrt. Jn Japan reiſt man ſo billig wie in keinem
anderen Lande der Welt. Von Nagaſaki nach Yokohgma, Ent-
fernung 1130 Kilometer, koſtet eine Fahrkarte erſter Klaſſe nur
etwas über 410 Mk., in der dritten Klaſſe kann man die weite
Reiſe ſchon für 10 Mk. machen. Bei ſo beſcheidenen Preiſen
dürfen die Reiſenden allerdings keine allzu große Fahrgeſchwin-
digkeit beanſpruchen. Die japaniſchen Eiſenbahnen begnügen
ſich denn auch mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von unge-
fähr 25 Kilometer in der Stunde. Es iſt ſehr ſelten, aber es
kommt doch vor, daß Schlafwagen oder Speiſewagen dieſen
Schneckenzügen ein einigermaßen europäiſches Ausſehen ver-
leihen! Ein europäiſcher Reiſeder kann ſich aber in dieſen
Speiſewagen trotzdem nicht wohl fühlen, da die Tiſche und
Stühle ſo klein ſind, als ob ſie aus einer Puppenſtube ent
nominen wären; es iſt eben alles nur für japaniſche Geſtalten
berechnet. Und doch wollen die Japaner von den Speiſewagen
nichts wiſſen und kaufen ſich ihre Lebensmittel lieber auf den
Bahnhöfen: gekochten Reis und halbrohe Fiſche; das iſt alles,
was ſie während der zwei Tage und zwei Nächte dauerndenEiſen ahnfahrt genießen,. Eine junge Dame aus der beſten
Geſellſchaft betritt den Wagen. Sie zieht ſofort ihre Schuheaus, eltert auf die Bank und ſetzt ſich, indem ſie die Beine

kreuzt, wie ein Schneider. Dann zündet ſie ſich eine Zigarette
an oder eines jener winzigen Pfeifchen, die einem echten Raucher
kaum einen oder zwei „Züge“ liefern würden. Der Mann in
der blauen Tracht, der an der Tür erſcheint, iſt der Schaffner.
Er nimmt höflich ſeine Mütze ab und macht dabei zwei tiefe
Verbeugungen.
macht wieder
die laganitee
oder

Dann bleibt er vor jedem Reiſenden ſiehen,
wei Verbeugungen und fragt mit allen durch
öflichkeit vorgeſchriebenen Formeln, ob der Herrie Dame nicht vergeſſen haben, vor der Abfahrt eine

2rfarte zu kaufen. Es verdient bemerkt zu werden, daß die
Reiſenden in allen Klaſſen ſo höflich behandelt werden; und
dann ſei noch erwähnt, daß die erſten Klaſſen faſt immer leer
ſind, da man eine Fahrt in der erſten Klaſſe für eine unerhörte
Verſchwendung hält.

Titeratur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 15. Heſt des 22. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes heben wir
hervor: Marx im Hühnerhof. Die Sozialdemokratie Hamburgs
und die Bürgerſchaftswahlen. Von Otto Stengele. Aerzte
und Krankenkaſſen. Von Johannes Timm (München). Die
Gewerbeaufſicht im Deutſchen Reiche 1902. Von Emanuel
Wurm. Die Spaltung in der bulgariſchen Sozialdemokra-
tiſchen Arbeiterpartei. Von Janko Sakaſoff (Sofia).

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
beiterinnen, iſt uns ſoeben die Nummer 2 des 14. Jahrgangs
zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir her-vor: Aufruf der Generalkommiſſion. Aufruf der Vertrauens-perſon. Neujahrsgruß des Genofſen Lehner, „Damenbe-
dienung“. Von E. G. Shybille Heß (Fortſetzung). Aus
der Bewegung. Feuilleton: Zu Gedicht von Otto
Krille. Der Stock. Von Otto Krille. Notizenteil: Der
Zehnſtundenkampf der Textilarbeiter in Krimmitſchau.

Von der Wochenſchrift Jn freien Stunden iſt jetzt das2. Heft des neuen Jahrgang erſchienen. Die illuſtrierte Zeit
ſchrift bringt in dieſem Heft die Fortſetzung des Gerſtäcker
ſchen Romans „Die Flußpiraten des Miſſiſſippi“ und die Fort-
ſetzung von Alexander Dumas „Gabriel Lambert, der Galeeren-
ſklave n. Eine Schilderung ruſſiſcher Judenmetzeleien: „Ein
Stück Mittelaglter“, ſowie kleinere Beiträge vervollſtändigen den
anregenden Inhalt des Heftes, das für 10 Pijg. erhältlich iſt.
Unſeren Leſern empfehlen wir das Abonnement. Probehefte
werden gern geliefert.

Der Kampf in Krimmitſchan.
Aus unſerem Leſerkreiſe geht uns nachfolgendes Gedicht mit

der Bitte um Veröffentlichung zu.
Mel.: Das Elterngrab.

Ein Städtchen iſt's im roten Königreich,
Jn dem ein Kampf jetzt zittert,
Ein Kampf dort tobt, dem bisher keiner gleich,
So heftig und erbittert.
Sie fanden's gut, die noblen Herrn,
Viel Tauſend Weber auszuſperr'n.
Der Ort, es kennt ihn jeder ganz genau,
Es iſt das Weberſtädtchen Krimmitſchau.

Gar eifrig ſteht die hohe Polizet,
Wie's Brauch in ſächſ'ſchen Landen,
Mit ihrer Macht den Unternehmern bet,
Den ſtolzen Fabrikanten.
Jndes dem braven Arbeitsmann
Auch das Verſammlungsrecht man nahm.
Der Ort, es kennt ihn jeder ganz genau,
Es iſt das Weberſtädtchen Krimmitſchau.

Jhr wackern Streiter, ſteht auch ferner feſt
Jm Kampfe, unerſchrocken.
Die rote Rotte Euch nie ſinken läßt,
Währt's noch ſo viele Wochen.
Jhr habt gar feſt und ſtark gewebt
Das Band der Solidarität,
Und laut ertönt der Ruf von Gau zu Gau:
Gedenkt der Hungernden in Krimmitſchanu!

Zeitz R N.
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ungiltig und das Ober Verwaltnngsgericht beſtätigte
dieſe Entſcheidung mit der Begründung: Schmidts Wahl ſei
mit Recht für ungiltig erklärt, weil er nicht die meiſten
Stimmen und nicht zugleich mehr als die Hälfte der ab
gegebenen Stimmen erhalten habe, mögen auch die übrigen
Stimmen auf eine nicht wählbare Perſon gefallen
ſein.

Der Kreisausſchuß gab der Gemeindevertretung recht,
Bezirksausſchuß Potsdam indeſſen erklärte Schmidts Wahl

Die erſte Nachwirkung
des Strafkammerbeſchluſſes auf zwangsweiſe Vorführununſeres Kollegen Thiele beſtand, wie wir erfahren, darin, bat

der Präſident des hieſigen Landgerichts noch an demſelben
Nachmittag eine Konferenz mit den Landgerichts Direktoren
und den älteren Landgerichtsräten abgehalten hat. Vompreußiſchen Juſtizminiſter und vom Vberſtaatsanwalt in

Naumburg iſt die hiefige Staatsanwaltſchaft zur ſofortigen
Berichterſtattung über den Fall aufgefordert worden.

Auf Ausſchreitungen unſerer goldenen Jugend deuten
zwei Vorkommniſſe hin, die ſich am Sonntag bezw. Montag
früh ereigneten. Von der Ruine Giebichenſtein fiel am Sonn-
tag nachmittag ein 1 Ztr. ſchwerer Stein und gefährdete die
Sicherheit der Straßenpaſſanten. Es iſt nur dem Zufall zu
danken, wenn niemand verletzt wurde. Der Generalanzeiger
ſchiebt die Urſache der Eisbildung während des Froſtwetters
zu; dadurch habe ſich der Stein losgelöſt. Beobachter haben
bemerkt, daß zum mindeſten dieſer Loslöſung durch die Stöcke
einiger Studenten nachgeholfen wurde. Die Herrchen haben
auch gewußt, daß der Stein auf die Straße fiel, denn ſie riefen
den Paſſanten noch Vorſicht zu. Natürlich zu ſpät, der Stein
hatte längſt ſein Ziel erreicht, ehe man auf die Rufe der
Studenten aufmerkſam wurde.

Auf der Klausbrücke war am Montag von einem Schlamm-
fänger der Deckel abgehoben und in die Saale geworfen. Wie leicht
konnten dadurch Menſchenleben gefährdet werden. Wir haben
keinen Anhaltspunkt, wer die Täter waren, aber nach früheren
Studenten, freiheiten“ zu ſchließen, kann man ihnen dieſe alberne
Tat ſchon zutrauen.

Von der kleinen Hettſtedterin. Jn der Nacht zum
Montag wurde in die Station Dölauer Heide eingebrochen,
indem eine Scheibe des Oberlichts eingedrückt und durch eine
Leiter, welche ſonſt zum Anzünden der Laternen benutzt wird,
der Einſtieg bewirkt wurde. Die Diebe erbrachen ſämtliche
Kiſten und Schränke und hauſten wie Vandalen. An den vor-
gefundenen Eßwaren ſtärkten ſie ſich. Ob Geld oder Wert-
ſachen fehlen, muß die eingeleitete Unterſuchung ergeben.

Zum Beſten der Krimmitſchauer hatte der Arbeiter
Bildungsverein (Dramatiſche Abteilung) am 10. Januar einen
Theater-Abend in Brunnerts Bellevue veranſtaltet. Der Saal
und Nebenräume waren bis auf den letzten t gefüllt. Den
Darbietungen wurde reicher Beifall gezollt. er Ueberſchuß
betrug 121 M. Dieſer hohe Ueberſchuß wurde dadurch mit
erzielt, daß Garderobelieferant, Friſeur ſowie Bühnenmeiſter
auf jegliche Entſchädigung verzichteten; ebenſo hatte der Wirtdie Muſik geſtellt und die Hälfte der Billettſteuer getragen.

Gemeinſchaftliche Ausſtellung des Kanarienzüchter-
Vereins (1894* zu Halle und des Giebichenſteiner Kanarien-
züchter-Vereins. Einen impoſanten Eindruck machte auf jeden

eſucher die veranſtaltete Ausſtellung, zumal dieſelbe überreich
mit dem beſten Material unſerer edlen Sänger beſchickt worden
war. Die in den Nebenräumen beide Ausſtellung bot
dem Beſucher ein anſchauliches Bild und feſſelte die Aufmerk-
ſamkeit desſelben ungemein. So waren u. a. eine Kollektion
herrlicher exotiſcher Schmetterlinge von Laßmann, eine japaniſcheAusſtellung hochintereſſanter Sachen zum Teil Erzeugniſſe
von dem jetzt öfters genannten Korea von Ulrich, ferner eine
Sammlung überſeeiſcher Gegenſtände Waffen von Afrika
ſeltener Meeresbewohner c. von Drietchen e. ausgeſtellt. Die
erſte gemeinſchaftliche Ausſtellung war außerordentlich ſtark be
ſucht und kann als eine nur wirklich gelungene bezeichnet werden.

Preiſe erhielten vom Halleſchen Verein: 1. Achilles-Kiew
(Rußland) 41 (Ehrenpreis), 2. Hahn 21 und 2II (Ehrenpreis),
3. Lüttich 41I (Ehrenpreis), 4. Habermann ſen. 11 und 31I
(Ehrenpreis), 5. Kaptur 11 und 31I, 6. Schwenke 3 II und 1III,
7. Habermann, E. 4ll, 8. Freund 11 und 3III, 9. Ericht III.
Giebichenſtein erzielte i Reſultat: 1. Hüther 3 I und1 II (Ehrenpreis), 2. Laerm 21 und 2 II (Ehrenpreis), 3. Hammel-
mann I 21 und 2 II (Ehrenpreis), 4. Arnicke 1I und 3 II (Ehren-
preis), 5. Breinig 11 und 3 II (Ehrenpreis), 6. Stein 11I u. 3 II
(Ehrenpreis), 7. Krauſe 4II, 8. Ulich 4II, 9. Dreſſel 4II,
10. Lüdicke 4 II, 11. Hammelmnann II 3II und 1III, 12. Heinicke
2 II und 2 III. Die goldene Medaille erhielten für ausgeſtellte
Futterartikel Gebr. Toedloff und Max Kleinau, die Herren
a Ulrich, Drietchen und Görlach je den wohlverdienten

1. Preis.
I. Wegen Körperverletzung iſt am 13. Juli b. J. vom

hieſigen Landgericht der Maurer Otto Brauer in Röſſen zu
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er hat einer
Witwe D., mit der er und ſeine Familie in Feindſchaft leben,
ins Geſicht geſchlagen und ſie zu Boden geworfen. Auf ſeine
Reviſion hob das Reichsgericht das Urteil auf und ver-
wies die Sache an das Landgericht zurück, weil ein Beweis-
antrag des Angeklagten mit ungenügender Begründung ab-
gelehnt worden iſt.

Stauböl in der Schule. Seit längerer Zeit werden in
n Schulen Verſuche angeſtellt, die Schulräume mittelſt
Fußboden oder Stauböls zu reinigen. Das Oel wird in
eden Ferien auf den Fußboden aufgetragen und zieht raſch inbas Holz ein. Staub und Schmutz werden von dem Oel auf-

Dieſe n hat ſich auch größtenteils voll be
währt. Die Staubentwickelung iſt in den geblten Zimmern
ſehr gering. Da feſtgeſtellt wurde, daß in den geölten Zimmern
ſich der Bafteriengehalt außerordentlich vermindert hatte, ſo iſt
das Stauböl ein nicht z unterſchätzendes Mittel im Kampfe
gegen die Jnfektionskrankheiten.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Jnfolge
weiterer Erkrankungen im Perſonal muß ſtatt der für heute,
Dienstag, angeſetzten Fledermaus Aufführung die Operette
Der Zigeunerbaron wiederholt werden. Die nächſte Auf-
führung von Beyerleins Zapfenſtreich findet morgen, ren
ſtatt; die Beſetzung der Hauptrollen iſt die der früheren Auf-
führungen, nachdem ſich Herr Götz wieder von ſeiner Erkrankung

genommen.

erholt hat, Schillers Wilhelm Tell geht am Freitag zum
zweitenmal in Szene und zwar mit Herrn Götz in der Titel-
rolle. Auch für gtitag werden Schülerkarten für Parkett zum
Preiſe von 1.10 Mk. ausgegeben. Am Sonnabend gaſtiert die
n re Nelly Brodmann vom Hoftheater in Wies-
baden als Mignon in der gleichnamigen Oper von Thomas.
Es gelten gewöhnliche Opernpreiſe.

Herr Hof-Aus dem Burean des Neuen Theaters.
ſchauſpieler Albert Paul tritt Mittwoch, den 13., nochmals als
Bolz in Guſtav Freytags Meiſterluſtſpiel Die Jouxnaliſten auf
und verabſchiedet ſich am Donnerstag in einer Wiederholung
von Ludwig Fuldas mit ſo vielem Beifall aufgenommer Luſt-
ſpielnovität Kaltwaſſer.

Saharet im Walhalla Theater. Mittwoch, den
13. Januar, findet, wie aus dem Jnſeratenteil erſichtlich, ein
Elite- Abend ohne Tabakrauch ſtatt. Ueber die Einnahmen
der Saharet weiß die eſche Zeitung folgendes zu berichtenV. Baden W ſehen ennhvieiehee bis 1000 ab

ein ſozialdemokratiſches Lokal, direkt erlogen iſt.

ſchloſſen, darunter ſind welche, die eine Gage von 30 bis 50
rozent der Tageseinnahme des Varietees d. ſ. 600,

700, 800 Mk. pro Tag. In Halle erhält die Tänzerin 50 Mk.
pro Minute ihrer Arbeit. Da ihr Auftreten ſechs Minuten
Zeit beanſprucht, iſt das eine Gage von 300 Mk. für den

ach e Gaſtſpiel von ſieben Tagen in der Saaleſtadt begibt
ch die Gefeierte nach Leipzig (Kriſtallpalaſt, auf zwei Wochen),ann nach Stettin, Kiel, Braunſchweig. Mit re ſchon

hat die jugendliche Tänzerin geheiratet, jetzt iſt ſie 24 a
alt; und ſie fühlt ſich ſehr glücklich in der Ehe. Es dauert ſie,
daß die Direktoren ſo hohe Gagen an ſie zu zahlen verpflichtet
ſind, ſie hält es aber andererſeits für ihre Aufgabe, dasTöchterchen, die kleine Carry, z ſorgen für ſie tanzt Clariſſa
Roſe, wie die Saharet in Wirklichkeit heißt, für ſie arbeitet die

utter auf dem Brettl. Und ihre Arbeit ſtrengt ſie nicht an
auf eine bezügliche e antwortet ſie einfach: „Geh auf die
Bühne tanz' fertig!“

Aus dem Burean des Apollo Theaters. Der
wärtige Spielplan übt in ungemindertem Maße 83 Zugkraft
aus und erzielt fortgeſetzt ſehr gut beſuchte Häuſer. Den
Glanzpunkt des Programms dürfte unbedingt Dr. Angelo
bilden, deſſen Jmitationen von Meißner Porzellan, in kunſt
ſinniger und vornehmer Weiſe ausgeführt, durch ihre Farben-
pracht und Schönheit allabendlich das Auge entzücken.

r. Angelo, der aus Liebe zur Kunſt ſeine frühere ſoziale
Stellung als Rechtsanwalt mit der eines bildenden Künſtlers
vertanſchte, hat mit ſeinem entzückenden Meißner Porzellan
eine Leiſtung geſchaffen, die einzig exiſtiert und von Kunſt-
kapazitäten als hervorragend bezeichnet wird. Da das Gaſt
ſpiel Dr. Angelos nur noch 4 Tage dauert, ſo ſei auf dieſen
auf den Brettern des Varietees ſeltenen Kunſtgenuß nochmals
beſonders hingewieſen.

Aus den Uachbarkreiſen.
Zeitz. Eig. Ber.) Eine Denunziation, wie ſie niedriger

nicht gedacht werden kann, iſt gegen den Wirt des Preußiſchen
Hofes ausgeübt worden. Jm Preußiſchen Hof gibt ſeit einiger
Zeit das Schauſpiel Perſonal des Hoftheaters in Altenburg
Vorſtellungen, und zwar immer nur einmal in der Woche.
Gegenwärtig ſpielt aber auch eine Geſellſchaft in der Zentral-
halle, und der Direktor dieſer Geſellſchaft, Hr. Theme, der
jedenfalls Konkurrenzneid auf die Altenburger Geſellſchaft hat,
denunzierte in einem Schreiben an den Herzog von Altenburg
jene Geſellſchaft, daß ſie in einem ſozialdemokratiſchen
Lokale ſpiele. Das Schriftſtück iſt dem Direktor der Alten-
burger Geſellſchaft dann übermittelt worden und dieſer wiederum
teilte dem Wirt des Preußiſchen Hofes das Denunziantenſtück
mit. Als letzterer darüber Herrn Theme zur Rede ſtellte,
hatte derſelbe weiter keinen Ausweg als den der Wirt derntral halbe Herr Weitze, habe ihm zu dem Schritt geraten.
Ob das wirklich der Fall iſt, wiſſen wir nicht.

Die Denunziation iſt wie geſagt unendlich niedrig und ſie
iſt deſto empörender, weil die Angabe, der Preußiſche Hof ſei

Der Preußiſche
Hof iſt kein ſozialdemokratiſches Lokal, ſondern es iſt in erſter Reihe
ein Lokal für die bürgerlichen Kreiſe. Sozialdemokratiſcherſeits
ſind zwar darin einige Verſammlungen und Vergnügungen ab-
gehalten worden, aber das gibt dem Lokal nicht den Charakter
eines ſozialdemokratiſchen. Die Reſtaurationsräume werden
faſt ausſchließlich von Bürgerlichen beſucht, von Sozialdemo-
kraten nur in ſelteneren Fällen. Auch im Saale halten das
Jahr über mehr bürgerliche Vereinigungen ihre Veranſtaltungen
ab als die Gewerkſchaften und die zur Arbeiterpartei haltenden
Vereine. Kurz, von einem ſozialdemokratiſchen Lokal kann nie-
mals beim Preußiſchen Hof die Rede ſein. Der Wirt hat
einfach das getan, was man von jedem Wirt ver-
langen kann: er hat in unparteiiſcher Weiſe ſein
Lokal allen Parteien und allen Vereinen zur Ver
fügung geſtellt. Jemand alſo deshalb zu denunzieren, weil
er in gerechter und loyaler Weiſe allen Einwohnern entgegen-
kommt, das kann nicht genug gerügt werden.

Wie ſteht's denn nun mit dem Theaterdirektor Theme,
verbietet er denn den Sozialdemokraten den Zutritt zu ſeinen
Vorſtellungen Nein, es wird ihm im Gegenteil ſehr lieb ſein,
wenn er immer ein volles Haus hat, und wir ſind überzeugt,
daß die Mehrzahl, beſonders die der Galeriebeſucher, der
Sozialdemokratie anhängen. Jhm wird es alſo ſehr angenehm
ſein, wenn die Sozialdemokraten ſeinen Vorſtellungen beiwohnen.
Bisher haben wir uns auch nicht im geringſten um ſeine Vor-
führungen gekehrt, wie ja auch allen unſeren Genoſſen und Ar
beitern der Beſuch aller Kunſt e. Vorſtellungen freiſteht, aber
von heute ab ſieht es damit anders aus. Wir ſind
der feſten Ueberzeugung, daß von heute ab kein
Arbeiter und Parteigenoſſemehrdie Vorſtellungen
des Herrn Direktors Theme befücht, nachdem er
von der Denunziation desſelben erfahren hat.
leicht wird dem Herrn nun klar gemacht, daß er mit ſeiner
Denunziation zugleich auch die Arbeiterſchaft trifft, die er für
minderwertiger als die anderen Parteien damit hinſtellt. Das
läßt ſich die Zeitzer Arbeiterſchaft nicht bieten Wir
erwarten alſo von jedem unſerer Anhänger, daß er mit Denun-
zianten nichts zu tun haben will, wie ſich das ja von ſelbſt ver-
ſteht. Und damit ſind wir mit Herrn Theme fertig.

Aber die Sache ſelbſt muß noch weiter beleuchtet und nament-
lich von der Arbeiterſchaft viel ernſter genommen werden, als
wie das bisher geſchah. Die Lokalverhältniſſe ſind ſo, wie ſie
gegenwärtig liegen, ſehr unerquicklich. Wenn der Preußiſche Hof
auch zur Verfügung ſteht für unſere Veranſtaltungen, ſo weit
er frei iſt, ſo iſt er doch immer allen Angriffen ausgeſetzt, die
ſeine Konkurrenten oder ſonſt böswillige Leute gegen ihn richten
wollen. So z. B. hat der Preußiſche Hof Militärverbot, die
Zentralhalle und das Schützenhaus aber nicht. Das bringt
immer für den Wirt Unannehmlichkeiten und erhöht die Lokal-
unſicherheit für unſere Partei. Das könnte aber alles ſehr bald
beſeitigt werden und zwar dadurch, daß unſere geſamte
Arbeiterſchaft darauf ſieht, daß alle Lokale der Ar-
beiterſchaft zu Verſammlungen ec. offen ſtehen.
Wenn das ernſtlich befolgt würde, müßte ſich ſehr bald ein
Wandel vollziehen. Jm Schützenhaus und in der Zentralhalle
halten viele Vereine Vergnügungen ab, in denen Parteigenoſſen
und Arbeiter, die zur Abeiterpartei gehören Mitglieder ſind.
Wenn dieſe alle ihren Einfluß richtig ausüben und ihre Vereine
veranlaſſen, ein oder zwei Vergnügungen im Preußiſchen Hof
abzuhalten, dann müßte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn
nicht jene Lokale für uns zu haben wären. Nun iſt es in manchen
dieſer Vereine, die wir hier im Auge haben, Sitte oder vielmehr
Unſitte, daß der Vorſitzende jedesmal, wenn ein Mitglied die
Lokalfrage berührt, einwendet, der Verein ſei kein politiſcher
und dürſe ſich nicht mit politiſchen Angelegenheiten befaſſen.
Das iſt einſach ein Jrrtum, die Lokalfrage kann ſehr wohl in
jedem Verein beſprochen werden, das iſt nicht Politik
treiben, und die Mitglieder ſollten ſich nicht durch ängſtliche
Vorſitzende abhalten laſſen, entſchieden ihre Anſicht zu vertreten,
dem Verein erwächſt dadurch nicht der geringſte Schaden. Und
die Lokalfrage muß immer in dem Sinne erledigt werden, wie
es ſich für denkende Arbeiter gehört. Das ſollen alſo unſere
Arbeiter und Genoſſen in der nächſten Zeit energiſch tun,
damit die Wirte vom Schützenhaus und Zentralhalle endlich

a
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mal eine andere Meinung bekommen und unſerer Parte [auch
ihre Säle zu Verſammlungen offen halten. Keinem Ge
ſchäftsmann in Zeitz oder ſonſt in der Welt fällt es ein,
ſeine Waren einem Sozialdemokraten zu verweigern, jeder ver
kauft vielmehr, ohne ſich an die politiſche Ueberzeugung ſeiner
Käufer zu kehren. Nur die Wirte der genannten zwei Lokale
nehmen eine Sonderſtellung ein. Das muß anders wer-
den. Wenn jene Wirte auch ſagen, ihnen würden hier und
da Scherereien gemacht, ſo iſt das einfach nicht wahr und
wird ja am beſten durch den Preußiſchen Hof widerlegt, der
ſeine alte Kundſchaft und ſeine bürgerlichen Vereine alle be
halten oder doch wieder erhalten hat. Und die Militärbehörden
können keinen Boykott ausüben, wenn alle Lokale für uns
frei ſind. Möge alſo die Arbeiterſchaft, die zu uns zählt, nur
einige Zeit entſchieden Stellung nehmen und den Preußiſchen
Hof allein beſuchen, bis die andern Lokale frei ſind. Geben
die Wirte vom Schützenhaus und Zentralhalle frei, ſo hat
niemand, auch ſie ſelbſt nicht, einen Schaden, die Verſamm
lungen werden abwechſelnd bei allen Wirten gemacht und die
Vergnügungen ebenfalls. Es kommt dadurch in der Lokalfrage
gewiſſermaßen ein ordentlicher Friede zu ſtande, und Denun-
ziationen c. finden keine Stätte mehr. Sorgt alſo, Arbeiter,
dafür, daß es ſo wird an Euch, und nur allein an Euch;
liegt es, daß dieſer Zuſtand ſehr bald herbeigeführt wird.

Naumburg. Unvorſichtiges Giftlegen. Durch das
Gift, das laut Bekanntmachung am Sonnabend hier gegen die

gelegt worden iſt, ſollen auch drei Hunde vergiftet wor
en ſein.
Naumburg. (Eig. Ber.) Kritik des Tantchens. Nach

dem vor Weihnachten verſchiedene Wochen hintereinander die
„Schandtaten“ der braven Krimmitſchauer Streikenden gegen
über ihren Tertilbaronen, Kaffeekränzchen, Gänſebraten uſw.
den Kreisblattleſern aufgetiſcht worden ſind, ſo daß manchen
Arbeiter, welcher gezwungen das Blättchen halten muß, der Ekel
angekommen ſein mag, erregt jetzt nach Neujahr etwas anderes
den Unwillen des Tantchens, nämlich der hiſtoriſche
Vorwärtskalender 1904. Jm politiſchen Teil ſeiner
Donnerstagsnummer unterzieht das Blättchen denſelben einer
ſvaltenlangen Kritik und ſchreit nach dem Strafgeſetzbuch über
das „Gift und die „Hetzſchriften“; leider liefert dasſelbe aber
keine Handhabe gegen Bereiter und Verbreiter, denn der „rote
Poſtmeiſter“ hat ſelbſt unterm Sozialiſtengeſetz „Giftflug-
ſchriften“ an den Mann gebracht. Weh tut es dem Tantchen
auch, daß der Kalender nicht die Wiedereröffnung des Deutſchen
Reiches verzeichnet hat. An dieſem Tage iſt eines bedeutend
wichtigeren Momentes im Kalender gedacht und raten wir dem
Tantchen an, dieſe „wichtige Begebenheit“ nur in ihrem Schöppe
kalender dem Spießbürgertum nicht vorzuenthalten. m
Schluß rät das Blättchen noch den bürgerlichen Parteien den
ſelben Eifer und dieſelbe Opferwilligkeit, welche die „Genoſſen“
in der Herſtellung und Verbreitung war nur Beilage des
Vorwärts ihres „Hetzkalenders“ entfalten, zur Herſtellung
eines „wirklichen“ hiſtoriſchen Kalenders.

Schkölen. (Eig. Ber.) Verſchwunden. Ein junger
Lehrer, der hier ſeit etwa zwei Jahren tätig war, iſt plötzüch
verſchwunden. Wie man hört, ſoll dieſer „Jugenderzieher“
Vergehen gegen die Sittlichkeit begangen haben. Jn unſerem
Städtchen iſt darüber alles aus dem Häuschen.

Eisleben. „Mannesmut t
Führer“ überſchreibt die Eisl. Ztg. ihren Leitartikel, inſie den Fall Thiele behandelt. Da Landgericht Halle darf

mit Genugtuung konſtatieren, daß wenigſtens dieſes eine Blattſein Vorgehen faſt ohne Einſchränkung billigt. Die zwangs-
weiſe Vorführung eines Abgeordneten während der Seſſionsgen

erſcheint freilich ſelbſt der Eisl. Ztg. nicht ganz geheuer; auch
ſie meint: „Jnwieweit eine zwangsweiſe Vorführung als Ber
haftung zu erachten iſt, kann rechtlich zweifelhaft erſcheinen.
Strafprozeſſualiſch ſind die Begriffe verſchieden; ob ſie auch
ſtaatsrechtlich getrennt werden dürfen, wird ſtreitig
ſein.

Daß die Reichsverfaſſung nicht mit ſtrafrechtlichen ſondern
mit ſtaatsrechtlichen Begriffen arbeitet und daß ſtaatsrechtlich
die Zwangsvorführung eine vorübergehende Jnhaftnahme, eine
Verhaftung bedeutet, hätte die Eisl. Ztg. in jedem Leitfaden
über die einſchlägige Materie leſen können. Trotz des ſoeben
ſelbſt geäußerten Zweifels, ob die Zwangsvorführung zuläſſig
ſei, fährt aber die Eisl. Ztg. gleich darauf fort:

Es iſt klar, daß der gerichtliche Beſchluß ſtaats-
rechtlich nicht anfechtbar iſt und daß die Lamentationen
der ſozialdemokratiſchen Preſſe über Geſetzesverletzung eitel
V und Spiegelfechterei ſind.

Erſt iſt alſo die ſtaatsrechtliche Seite „ftreitig und einige
Zeilen darauf iſt ſie „nicht anfechtbar“. Das iſt Mans
felder Logik. Daß die Eisl. Ztg. am Genoſſen Thiele kein
gutes Haar läßt, iſt ſelbſtverſtändlich. Er liegt ihr und der
Mansfelder Gewerkſchaft viel zu ſchwer im Magen, als daß
ſie ſich die günſtige Gelegenheit C laſſen möchte, ihren
Vorrat an Geifer loszuwerden. Sie ſchreibt, Thiele habe den
„Polizeikommiſſar“ Weydemann beleidigt und als ihm oblag,
„ſeinen Anwurf zu beweiſen, kniff er aus und verſchanzte
ſich hinter die ſchützende Jmmunität des Reichstagsabgeordneten“.
Stil und Geſinnung gleich gut.

Nachdem ſich dann die Eisl. Ztg. in die nötige Wut geredet
und die unter Klage geſtellte Notiz des Volksblattes als boden
loſer Niedertracht und entſprungen geſchildert hat,ſein Dummkoller in folgendem Wahnſinn zum Aus
druck

Welchen erſchrecklichen Mangel an Ehrgefühl und an
Mannesmut enthüllt das ehrloſe Verhalten Thieles und
welche Herabwürdigung und mißbräuchliche Aus
nütz ung eines Vorrechtes, das man zum Schutze der freien
Meinungsäußerung vor autokratiſcher Willkür würdigen
Männern von Ehrgefühl und Anſtand einzuräumen
vermeinte. Unter dem Schutze der Abgeordneten-Jmmunität
r ig Ehrabſchneidung zu treiben, dies Schänd-
ichſte aller Verworfenheit, blieb den Sozialdemokraten

vorbehalten.
Als „verantwortlicher Schriftleiter“ der Eisl. Ztg. zeichnet einJ. K. Zweck. Wollte man dieſem Herrn und einer Mans-
felder Gewerkſchaft Gleiches mit Gleichem vergelten, ſo müßte
man ihm eine Klage an den Hals hängen. Aber ſchon der
bloße Gedanke an ein ſolches Vorhaben läßt ſeine ganze Lächer
lichkeit klar werden, wie denn überhaupt Klagen wegen formaler
Beleidigung ein kurioſes Ding ſind. Man könnte ſich auch da
durch ſchadlos halten, daß man dem Wütenden einen „Hans-
wurſt“ auftrumpft; doch auch das hätte keinen Zweck bei dieſem
Zweck. Das beſte für ſolche reichstreue Leiſtungen iſt und bleibt
das niedriger hängen. Daß alſo ein Abgeordneter die
durch die Verfaſſung ihm zuerkannten Rechte und Pflichten
wahrt, beweiſt einen erſchrecklichen Mangel an Ehrgefühl und
Mannesmut; es iſt ein ehrloſes Verhalten, eine Herabwürdi-
gung und mißbräuchliche Ausnutzung des Vorrechts, das nur
würdigen Männern von Ehrgefühl und Anſtand beiſpiels-
weiſe dem Herrn Zweck eingeräumt werden ſollte. Und weil
das Volksblatt wiedergegeben hat, was in einer Gerichtsver-
handlung zu Tage kam und unwiderſprochen blieb, deshalb treibt
der verantwortliche Redakteur des Volksblattes nicht etwa
die Eisl. Ztg. gewerbsmäßige Ehrabſchneidung.

Der Zweck iſt beſorgt und aufgehoben;
Arendt mag ſeinen Diener loben.



W ue e e e everantworten. Derſelbe war im Kam unten Gut Merten Setemter vertes

ſtand von 7.90 M. ab. wurde die Abli lbis heute nicht Gehen mehrjach erinnert Zu re e
auf 2 Wochen Gefängnis.

n Entbehrungslohn. Die SangerhäuſerAktien en Fabrik und Eiſengießeret vormals Hornung
u. Rabe ſch eine Dividende für 1902/08 von 8 Proz. (im
Vorjahre 5 Proz.) vor.
„Schweinitz. Ueberfall des Bürgermeiſter s. Als
Sonnabend abend gegen 11 Uhr der Bürgermeiſter unſerer
Stadt ſich nach Hauſe begab, wurde kurz vor ſeiner Wohnung

auf ihn n J De renn der Schrotſchuß nicht dur en zufälliggeſchlagenen Rockkragen etwas abgeſchwächt warde

Landsberg. Verhaftung. Der Arbeiter R. Bär vonhier wurde Sonnabend verhaftet und nach Halle gebracht. B. hat
wiederum gegen S 176, 3 des Strafgeſetzbuchs verſtoßen und iſt
dieſerhalb ſchon mehrfach vorbeſtraft. Hier werden wegen
Sittlichkeitsverbrechen nur die Arbeiter verhaftet.

Torgau. Verurteilung. Der Regimentsſattler Finſter
vom hieſigen Huſarenregiment Nr. 12, gebürtig aus Mühlberg,
wurde am Sonnabend wegen verſchiedener Schwindeleien zu
einem Jahre zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Radewell. (Eig. Ber.) Wie in der Stärkefabrik
von Drucklauff-Ammendorf, ſo herrſchen in der Papier-
fabrik Radewell recht nette Zuſtände. Der Direktor
Dr. Holz ſcheint ſehr oft nicht zu wiſſen, daß die Arbeiter
ebenſogut Menſchen ſind, wie er. Die Worte: Ochjſe, Rind
vieh, Eſel u. ſ. w. gehören zu den Titeln und Auszeichnungen,
welche Dr. Holz ſeinen Arbeitern zu teil werden läßt. Es
kommt ihm nicht darauf an ſich einmal tätlich an ſeinen Ar-
beitern zu vergreifen. Grundloſe Entlaſſung von Arbeitern,
die ſchon 5 Jahre in der Fabrik tätig waren, entſchuldigt er
ganz einfach, indem er ſagt: „Sie ſind ein ſchlechter Arbeiter.“
Und doch hat er dieſen ſchlechten Arbeiter 5 Jahre lang be-
ſchäftigt. Als Dank für die geleiſteten Arbeiten wird der Ar-
beiter auch noch tätlich von ihm angegriffen. Aber auch die
Arbeiter find ſehr viel ſelbſt ſchuld, wenn ſie ſich eine ſolche
Behandlung bieten laſſen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Schueider-Ausſperrung in Jena wird mitgeteilt,

daß jetzt 26 Gehilfen ausgeſperrt ſind, nachdem nun auch die
Firma Ziehme ihre Gehilfen entlaſſen hat. Die Arbeit
rriedergelegt haben 10 bei der Firma Ebhardt beſchäftigte
Schneidergehilfen; 2 davon ſind zu den Ausgeſperrten zu
zählen, weil ſie ſich wie ihre Kollegen in den übrigen Werk-
ſtätten weigerten, den neuen Arbeitsvertrag zu unterſchreiben.
Die übrigen 8 haben den Vertrag unterſchrieben, ſich jedoch
jetzt mit ihren Kollegen ſolidariſch erklärt. An eine Kündigungs-
friſt waren ſie nach Anerkennung des Vertrags nicht mehr ge-
bunden. So kehrt der famoſe Arbeitsvertrag ſchon bei der
erſten Probe ſeine Spitze gegen diejenigen, die von ihm alles
Heil erwarteten.

Aus dem Reiche.
Berlin. Einen grauſigen Fund machten Arbeiter am

Sonnabend abend auf einem Grundſtücke am Grünen Weg.
Jm Müllkaſten entdeckte man Kopf und Rumpf eines neuge-
borenen Kindes, Teile eines Armes 2c. Das getötete und zer-
ſtückelte Kind mußte von einem 25 jährigen Dienſtmädchen Anna
Nothnagel herrühren, das bis zum I. ds. Mts. hier bedienſtet
war.

Weimar. Das Recht auf die Leiche. Jm Groß-
herzogtum Sachſen beſteht ein Geſetz, nach welchem außer denSelbdnhrderx und den unehelich geborenen Kindern, ſo-
fern letztere vor dem achten Lebensjahre ſterben, auch die
Leichen der Armen und Mittelloſen zwangsweiſe an die Ana-
tomie nach Jena abzuliefern ſind. Bereits am 25. Februar
1899 hat der Landtag auf einen vom Abg. Baudert geſtellten
Antrag den Beſchluß gefaßt: „Die Großherzogliche Staatsregie-
rung wolle eine Vorlage machen, durch welche S 1 des Ge-
ſetzes vom 11. Dezember 1850 geändert wird.“ Die Mehrheit
des Landtags (und das will in Sachſen-Weimar ſchon etwas
bedeuten!) ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß die brutal er-
ſcheinenden Härten des betreffenden Geſetzes abgeſchafft werden
müſſen. Trotzdem nun fünf Jahre ins Land gegangen ſind,
iſt bis heute eine derartige Vorlage noch nicht gemacht. DieHärten des Geſetzes beſteſen noch, wie der neueſte, in Weimar

vorgekommene Fall beweiſt, welcher ſogar den zweiten Bürger-
meiſter Dr. Donndorf veranlaßte, folgende „Abwehrnotiz“
in den Zeitungen zu veröffentlichen: „Nach Angabe glaubhafter
Ohrenzeugen hat der Herr Archidiakonus Jakobi am zweiten
Weihnachtsfeiertag in ſeiner Predigt einen in einer hieſigen
armen Familie am 24. Dezember vorgekommenen Sterbefall
berührt und etwa folgendes ausgeführt: Man habe der Witwe,
die die Koſten der Beerdigung nicht ſelbſt tragen konnte, be-
hördlicherſeits erklärt, daß ihr verſtorbener Ehemann nicht be-
graben werden könne. Es liege hierin eine Härte, welche das
Eingreifen der kirchlichen Armenpflege geboten erſcheinen laſſe.
Dieſe Worte, ſagt der Herr Bürgermeiſter weiter, haben den
Eindruck erweckt, als habe die Behörde im vorliegenden Falle
ihres Amtes mit einer gewiſſen Härte und Jnhumanität ge-
waltet, das ſei aber nicht an dem, vielmehr ſei der Witwe ſo-
fort an die Hand gegeben die Dispenſation von der an ſich
zeſetzlich vorgeſchriebenen Ablieferungder Leiche an die Anatomie zu Jena nachzu-
ſuchen.“ Alſo die geſetzlich vorgeſchriebene Ablieferung der
Leichen ſolcher armen Familien, wo es am nötigen Gelde
zum chriſtlichen Begräbnis ſehlt, die beſteht im
chriſtlichen Staate Sachſen- Weimar. Nur eine gnädigſt be-
willigte Dispenſation bewahrt den Armen vor dem entehrenden
Transport im Kadaverwagen, wie im Volksmunde mit Abſcheu
der belreffende Transportwagen genannt wird.

Dresden. Ein großer Spielerprozeß beſchäftigt
wieder das hieſige Landgericht. Die Verhandlung iſt auf fünf
Tage angeſetzt. Wegen gewerbsmäßigen Glückſpiels und Ver-
gehens gegen das Reichsſtempelgeſetz ſind 18 Perſonen an-
geklagt: Die Anklage legt den Angeſchuldigten zur Laſt,
Wetten bei Pferderennen abgeſchloſſen, dies gewerbsmäßig be-
trieben und dabei den geſetzlichen Vorſchriften nicht genügt zu
haben. Einige der Angeklagten haben unter der Firma
Mitzſchke u. Ko. in Breslau ein Wettbureau im Fahre 1899
gegründet. Von dort aus hat ſich die ganze Geſchäftstätigkeit
in eine große Anzahl von Orten ausgedehnt. 32 Filialen hat
dieſes Hauptwettbureau gehabt, die Aufträge für Rennen in
Breslau, Karlshorſt u. ſ. w. entgegennahmen.

Dresden. Mord und Selbſtmord. Auf dem FriedhofTolkewitz bei Dresden erſchoß Montag nachmittag ein Sattler

aus Kunnersdorf bei Schandau ſeinen etwa 10 jährigen
Sohn und dann ſich ſelbſt. Der Knabe war ſofort tot, der
Vater ſtarb nach kurzer Zeit.

Gleiwitz. Verbrannt. Ein unbekannter Arbeiter an der
FranzZinkhütte hatte ſich an einer brennenden Schlackenhalde
niedergelegt, urn zu erwärmen, und verbrannte.

Eſſen. Lex-Heinzliches. Jm Beobwar am 10. Juli v. J. ein Nein vent in
es hieß ein Herr aus der von Berufswegenunverheirat ei, bei einer Agitationstour ein Meſſer verloren
habe, auf welchem ſich Gravierungen befänden, die ſtark andie Lerx Hei erinnerten. Der de habe ſich ſehr bemüht,
das Meſſer wieder zu bekommen. egen dieſes Artikels ſtellte
der katholiſche Pfarrer Berndorff Strafantrag gegen
den Redakteur Eugen Schoreck. Gegen einen Bergmann, der
die Geſchichte noch viel deutlicher erzählt hat, iſt von dem
Pfarrer ebenfalls Strafantrag Se Die Verhandlung endete

t der Verurteilung Schorecks zu zwei Mo-
naten Gefängnis, der Bergmann erhielt 20 Mark

(dſtrafe.

Eutin. Drei Kinder ertrunken Drei Kinder von 11,
8 und 5 Jahren ſind auf dem Eis des Eutiner Sees einge-
brochen und ertrunken.

Mainz. Ein m unter Anklage derLeichenberaubung. Der Hauptmann der Reſerve Meyer
in Jngolheim war beſchuldigt, den tödlich verletzten Rennfahrer
Albert um 1500 Franks beraubt zu haben. Zur Verhandlung
waren 50 Zeugen aufgeboten worden. Meyer wurde nach mehr-ſtündiger Verhandlung freigeſprochen.

München. Eiſenbahn unglück. Der Lindauer Schnell-
zug ſtieß Montag, morgens 8 Uhr, bei der Einfahrt in den

entralbahnhof auf einen Prellbock. Durch ein abfliegendes
ifenſtück wurde einem Paſſanten der linke Fuß abgedrückt. Der

Unfall iſt auf einen Maſchinendefekt zurückzuführen.
Seyboths Ende. Ueber das Vermögen des früheren

Reichstags Abgeordneten Leonhard Seyboth iſt das Konkurs-
verfahren eröffnet worden. Die Reviſionsfriſt gegen das
Urteil hat S. verſtreichen laſſen, ohne daß er Reviſion ange-
meldet hatte. Das Urteil iſt ſomit rechtskräftig.

Hamburg. Gasvergiftung. Beim Reinigen der
monatelang nicht benutzten Ballaſttanke auf dem am Amerika-
Kai liegenden Dampfer Morea war der Heizer des Schiffes
Reincke durch giftige Gaſe in Gefahr geraten. Zwei zu ſeiner
Rettung entſandte Arbeiter wurden ebenfalls betäubt. Die mit
Rauchhelmen verſehene Feuerwehr holte die Verunglückten her-
aus. Bei den Arbeitern gelang die Wiederbelebung durch
Sauerſtoffeinatmung, Reincke aber blieb tot.

Aachen. Ueberfahren. Jn Kohlſcheid wurde der
Führer eines Fuhrwerks von einem elektriſchen Kohlenzuge
überfahren und getötet. Jn Aſtenet wurde ein 18 jähriger
junger Mann getötet, der unter einem Güterzug durchkroch,
während ſich der Zug in Bewegung ſetzte.

Straßburg. Merkwürdiger Seelſorger. EinPfarrer kam kürzlich von einer Kindstaufe in Niederſee-
bach im Elſaß und befand ſich wohl in einer etwas
verwirrten rn Sonſt wäre es wohl nicht zu verſtehen,
daß er um halb 10 Uhr in die Wirtſchaft Bloch trat und dort
Feierabend gebot. Als er da tüchtig hinausgewieſen war, trat
er auf die Straße und leuchtete jedem ihm begegnenden Bur-
ſchen mit Streichhölzern ins Geſicht bis er eine Ohrfeige
erhielt. Der Prediger der chriſtlichen Milde gab darauf einen
Revolverſchuß ab. Die Unterſuchung ſoll bereits eingeleitet
worden ſein.

Von einem abgeſetzten Nacht wächter, der
ſich in dem Wachtlokale vom ürgermeiſter belagern
läßt, wird aus Rumersheim berichtet. Der biedere
Mann, der infolge verſchiedener gegen ihn erhobenen Klagen
ſeines Amtes als Waibel und Nachtwächter enthoben war,
konnte ſich in eine derartige Lage nicht finden. Sein Dienſt
war ihm ſo lieb geworden, daß er ſich ganz entſchieden weigerte,
die Dienſtmütze und die Schlüſſel zum Wachtlokal auszuliefern.
Er ſuchte ſich einige tüchtige Geſinnungsgenoſſen aus, und als
der Bürgermeiſter die betreffenden Sachen abholen wollte, fand
er das Wachtlokal in eine uneinnehmbare Burg umgewandelt.
Alles Zureden half nichts, die Verteidiger ſchienen zum äußer-
ſten entſchloſſen zu ſein, und der Bürgermeiſter mußte unver-
richteter Dinge abziehen. Nun begab er ſich zum Polizei-
kommiſſar, und dieſer riet ihm, die Tür des Wachtlokals, wenn
nötig, mit Gewalt ſprengen zu laſſen. Jetzt wurde die Sache
der Beſatzung aber doch etwas unheimlich, als ſie ſah, wie der
Bürgermeiſter die Polizei als Bundesgenoſſen hatte, und ſie
ſtreckte daher die Waffen. Die Geſchichte dürfte wohl für die
Beteiligten noch unangenehme Folgen nach ſich ziehen.

Vermiſchtes.
Vergiftet. Jn Münſingen bei Bern wurden 3 Perſonen

durch Kohloxydgas getötet.
Eine Dynamit Exploſion fand in der Grube Gradal-

gara in Mexiko ſtatt, wobei 20 Bergarbeiter getötet und 40 ver
letzt wurden.

Ermordung eines Deutſchen auf Korſika. Dr. Jng.
Mayer, angeblich „Direktor eines Gymnaſiums in Baden“, der
mit ſeinem Sohne und Schwiegerſohne den Winter in Aiaccio
verbrachte, wurde am 2. Januar auf einer Promenade nahe der
Stadt tot aufgefunden. Er war von mehreren Revolverkugeln
in den Kopf getroffen. Sein Portemonnaie und ſeine Schmuck-
ſachen befanden ſich bei ihm. Als des Mordes dringend ver-
dächtig wurde ein als Abenteurer verrufener deutſcher Beamter
verhaftet. Nach einer Wolffſchen Meldung führt der mutmaß-
liche Mörder den Namen Tiemann. Der Verhgftete leugnete
energiſch, doch ſollen die bei ihm gefundenen Papiere für ihn
ſehr belaſtend ſein. Es heißt, daß ein Racheakt vorliege.

Fünf Perſonen verbrannt. Bei einem Brande auf der
Station Häſtbo bei Gefle (Schweden) iſt eine Frau mit ihren
vier Kindern verbrannt.

Ein Muſterpfaffe. Zu Garz wurde der Prieſter Angelo
Jbalchiero, früherer Stadtpfarrer von Pozzoleone,
Er hatte eine Sparkaſſe ins Leben gerufen und dann in ſeiner
Eigenſchaft als Direktor derſelben 70000 Franks unter-
ſchlagen.

Vermißter Dampfer. Jn Paris iſt man noch immer
ohne Nachricht über den Verbleib des Dampfers Vienne. Der
Dampfer iſt ſchon 30 Tage überfällig und man befürchtet, daß
er ohne Nahrungsmittel iſt. Auch hat derſelbe Apparate zur
drahtloſen Telegraphie an Bord. Da er von dieſen keinen
Gebrauch anderen Schiffen gegenüber machte, ſo befürchtet man
ſeinen Untergang mit Maus und Mann.

Verſammlungsberichte.
Fabrikarbeiter Halle-Nord.

Nach Verleſung eines Schreibens vom Gauvorſtand, das
mit einem zur Beratung beiliegenden Fragebogen eingegangen
war, wurde die Agitation behandelt. Da wir ſchon
mehrere Mitglieder in den Ortſchaften hinter Trotha haben,
ſoll in kürzerer Zeit eine rege Agitation entfaltet und ein den
örtlichen Verhältniſſen und der re der Einwohner-
ſchaft angepaßtes Flugblatt verbreitet werden. Ein kleiner
Ueberſchuß vom Vergnügen wurde der Lokalkaſſe überwieſen.
Eine Hilſskaſſiererwahl ſoll in einer dazu geeigneten Verſamm-
lung vorgenommen werden. Am Mittwoch, den 13. Dezember,
findet eine öffentliche Verſammlung aller Ar-
beiter und Arbeiterinnen auf der Wilhelmshöhe ſtatt, und wer-
den die Kollegen erſucht, für zahlreichen Beſuch derſelben
Sorge zu tragen. Zum Schluß wurde noch Beſchwerde ge-
führt über eine Stärkefabrik, wo die Frauen Sonnabends bis
6 Uhr arbeiten müſſen. Auch iſt es vorgekommen, daß die-
ſelben ſogar Sonntags von früh 6 bis mittags 12 Uhr ge-
arbeitet haben. Die Angelegenheit wird dem Gewerbe-Jnſpek-

tor unterbreitet werden. W. K.

Letzte Nachrichten.
Kiel, 12. Jan. Der Kaiſer hat das auf Amtsentſetzung lau

tende Urteil des Disziplinargerichtshofes gegen Profeſſor Leh
mann-Hohenberg, welcher ſeine Vorgeſetzten in dem Kampfe um
ſein Recht beleidigt haben ſoll, beſtätigt.

Efſen, 12. Januar. Bei Krupp liegen auch für Rußland
größere Aufträge auf Geſchütze vor.

Chemnitz, 12. Januar. Der beim Bahnpoſtamt angeſtelltePoſtbote Schubert wurde verhaftet, da er verdächti i aus
dem Poſtabteil eines Perſonenzuges einen Geldorieften

wendet zu haben.

Wien, 12. Januar. Das Brandunglück von Chikago hat
auch hier zu verſchärfter Handhabung der FFeuerpolizei geführt.
Der Unterbau des Hofburg Theaters wird infolgedeſſen im
Sommer umgebaut werden.

Paris, 12. Jan. Die Jnterpellation über die Ausweiſung
Delſors wird vorausſichtlich von der Regierung angenommen
und Freitag diskutiert werden.

Warſchau, 12. Jan. Bei einem Trauergottesdienſt in der
Synagoge in Bobinsk brach plötzlich der Fußboden ein.
Mehrere hundert Perſonen ſtürzten in den darunter befind-
lichen Keller. Ueber 20 ſind bereits den dabei erlittenen Ver
letzungen erlegen, noch weit mehr liegen ſo ſchwer darnieder,
daß an ihrer Wiederherſtellung gezweifelt wird.

Moskau, 12. Jan. Bei einer Exploſion in dem Botkinſchen
Naphthagruben im Kaukaſus wurden über 100 Arbeiter
getötet.
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Zriefkaſten der Redaktion.
E. K. Geſetzlich kann der Wirt Miete bis 1. April ver

langen. Deshalb iſt's am beſten, Sie zahlen bis 15. Januar
und räumen die Wohnung. Die Abonnementsquittung brauchen
Sie nur einmal einzuſenden.

Karl G. Zum Teil werden die uns zugehenden Provinzial
nachrichten in Maſchinenſatz hergeſtellt. Da es bei dieſem Satze
unmöglich war, die früheren Korreſpondenzzeichen anzubringen
und es untunlich erſchien, die Original-Korreſpondenzen einmal
mit Signum, das andere Mal ohne ein ſolches erſcheinen zu
laſſen, wird nunmehr von jedem beſonderen Korreſpondenz-
zeichen abgeſehen und der Originalcharakter der Notizen durch
E. B. oder Eig. Ber. Eigner Bericht) angedeutet.

P. 1. Ob man einen Menſchen nachts auf15 Schritte Entfernung von hinten erkennen kann, kommt doch
ganz auf die Beleuchtungs- Verhältniſſe an. 2. Was für einen
Paragraphen meinen Sie denn

R. R. in Jena. Die moniſtiſche Weltanſchauung ver
neint das Voryandenſein eines beſonderen Geiſtes, der getrennt
vom Stoff iſt. Sie erblickt in dem, was Geiſt oder Seele ge
nannt wird, nur Fähigkeiten, Eigenſchaften des Stoffes.

Stammtiſch Hochmuth. Die Halberſtädter Küraſſiere
(7. Regim.) ſind bei Königgrätz direkt im Feuer geweſen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 9. Januar.

Aufgeboten Tapezierermſtr. Drenkow und Marie Kuntzſch
mann Gbrinzenſtraße 17 und Königſtraße 74). Gärtner tze
und Klara Thieme (Jägerplatz 34 u. Hirtenſtraße 11). Schneider
Pfeiffer und Anna Dietrich Beeſenerſtraße 27 und Wörmlitzer
ſtraße 104). Böttcher Baumgarten und Jda Wonneberger
(Gr. Ulrichſtraße 26 und Hochſtraße 10). Hufſchmied Albrecht
und Minna Fiedler (Halle und Wippra j.

Eheſchließungen: Tiſchler Lehmann und Frida Stock (Dach
ritzſtraße 11). Mechaniker Becker und Anna Reuß Ranniſche
ſtraße 4 und 28). Arbeiter Thriene und Eliſe
Geſerick (Große Brauhausſtraße! 2 und Diemitz). Schmied
Prinzke und Minna Ganzer Meckelſtraße 8 und Torſtraße 17).
Schuhmacher Arndt und Luiſe Radloff Brüderſtraße 11 und
Kühler Brunnen 1). Schloſſer Radegaſt und Roſa Nerre
(GBernhardyſtraße 30 und Kleine Brauhausſtraße 6). Photograph
Pieperhoff und Eliſabeth Becker (Poſtſtraße 19 u. Marktplatz 2).
Schriftſetzer Kayſer und Emma Meinhardt (Leipzig u. Prinzen
ſtraße 19)9. Oberamtmann Zachau und Lina Große (Apolda
und Steinweg 39).

Geboren: Kaufmann Schmidt T. (An der Tcwemme 5).
Asphaltarbeiter Sandke S. (Pfännerhöhe 48). Lehrer Baum-
garten S. (Pfälzerſtraße 7). Keſſelwärter Kolditz T. (Tor-
ſtraße 53). Arbeiter Krauſe S. Landsbergerſtr. 66). Schloffer
Kloſtermann S. Steinweg 50).

Geſtorben Witwe Friederike Mieth, 64 J. (Glauchaerſtr. 23).
Arbeiters Jezior S., 11 Mon. (Schmiedſtraße 23). Arbeiters
Pawlowski S., 1 J. (Schmiedſtraße 23). Penſ. Poſtſekretär
Dreßler, 64 J. (Südſtraße 1).

11. Januar.
Aufgeboten: Schloſſer Nehmſch und Minna Völkner (Merſe-

burgerſtr. 54 und Jakobſtr. 39). Arbeiter Kazmierczak und
Marianne Mielcarek (Krempa und Biniew). Arbeiter Thomas
und Emma Ertel (Halle und Radewell).

Eheſchließungen Arbeiter Lange und Auguſte Franke
Guttenſtr. 1).

Geboren: Kaufmann Freitag S. Leipzigerſtr. 100). Ar
beiter Hundt S. (Kirchnerſtr. 18). Arbeiter Obſt S. (Torſtr. 18).
Arbeiter Worg S. ESchloſſerſtr. 8). Arbeiter Schulze S.
Kellnerſtr. 16). Schloſſer Geiſel S. (Ludwigſtr. 22). Schrift
ſetzer Preil S. (Blücherſtr. 9. Bäckermeiſter Röding T.
(Streiberſtr. 30). Bierhändler Köppe S. (Schmeerſtr. 12).
Schmied Langer S. (Torſtr. 27).

Geſtorben Martha Feller, 25 J. (Raffinerieſtr. 43).
Lautenſchläger Ehefr., 29 J. (Schützenſtr. 21).

Brauers Langlotz T., 5 J. (linik). Stellmachermſtrs. Stein
Ehefr., 35 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Kaufmanns Lange S.,
2 Mon. (Ladenbergſtr. 1). Arbeiters Huhn Ehefrau, 67 J.
(Bäckerſtr. 6). Arbeiters Schlegel Ehefrau, 37 J. (Jakobſtr. 25).
Arbeiters Baetz S., 1 Mon. (Spitze 21). Wwe. Friedel, 75 J.
(Graſeweg 1). Handelsmann Solf, 83 J. (Siechenhausſtiftung).
Maurer Dyuhballa, 35 J. (Eliſabeth-Krankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 11. Januar.
Aufgeboten: Bäcker Engler u. Sophie Breitung (Schiller

ſtraße 36). Kellner Loße u. Marie Fritzſche (Gütchenſtr. 3 und
Breiteſtr. 26).

Geboren: Arbeiter Weber T. (Schillerſtr. 26). Polizei
Wachtmeiſter Ramlow T. (Felſenſtr. 13). Kaufmann Schütter
S. (Körnerſtr. 23). Architekt Weber T. (Rich. Wagnerſtr. 25).

Geſtorben: Penſ. Schmieds Kolb Ehefr., 75 J. (Trothaer
ſtraße 29. Kupferſchmieds Rehbaum Ehefr., 24 J. Ludwig
Wuchererſtr. 35). Schuhmachermſtrs. Lehmann Ehefr., 70 J.
(Trothaerſtr. 30). Tiſchlers Melber S., 2 Mon. Reilſtr. 35).

v S

Sangrbeiſerſchut Soumiſſon-

Die neugewählten Delegierten zur Bauarbeiterſchutz-Kommiſ-
ſion, welche ihre Adreſſe dem Vorſitzenden derſelben noch nicht
zugeſtellt haben, werden erſucht, am Mittwoch, den 13. ds.,
abends 8 Uhr im Reſtaurant zur Kette, Alter Markt, bei
Sachſe zur Sitzung beſtimmt zu erſcheinen. C. D.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle.
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